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DIE GABRIELE-MUNTER-STIFTUNG DER STÄDT. GALERIE MUNCHEN 


(Mit 3 Abbildungen) 

Die Malerin Gabriele Münter hat ihren 80. Geburtstag zum Anlaß genommen, der 
Städtischen Galerie in München eine Stiftung zu machen, die zu den wunderbarsten 
Schenkungen gehört, die ein deutsches Museum je bekommen hat. Es handelt sich 
um 120 Olbilder und Skizzen, etwa 100 Aquarelle und Zeichnungen, 27 Skizzenbücher 
und ungezählte druckgraphische Blätter von Wassily Kandinsky. Seit 1916 waren die 
Kunstwerke, dem Wunsche Kandinskys entsprechend, im Besitz Gabriele Münters. 
Fast keines der Werke wurde seither öffentlich gezeigt. Die Sammlung war ein Ge- 
heimnis, sie wurde wie ein Schatz gehütet, nicht zuletzt durch das Verdienst von Dr. Jo- 
hannes Eichner. Seinem Wertgefühl, seiner Sorgfalt und Umsicht gebührt neben der 
Stifterin der Dank der Kunstfreunde. Vor mehreren Jahren schon war der. Ver- 
fasser über das Vorhandensein der Sammlung unterrichtet worden; man hatte sich 
gemeinsam Gedanken über ihr Schicksal gemacht. Daß sie nach München gehöre, 
darüber waren sich die drei Beteiligten einig. Im Herbst 1956 ergaben sich endlich 
diejenigen geistigen und materiellen Voraussetzungen, die zur Schenkung an die Städt. 
Galerie führten. Begreiflich ist es, wenn zwei Münchner Kunstkritiker (deren Namen 
‚bekannt sind) nicht an die Realität der Stiftung glauben konnten. Unbegreiflich da- 
gegen, daß sie versuchten, an bestimmter Stelle einen Protest oder gar einen Prozeß 
gegen die Stiftung zu provozieren. Frau Nina Kandinsky hat schriftlich wie mündlich 
erklärt, daß sie nicht daran denke, etwas Derartiges zu unternehmen. Nachkommen 
Kandinskys gibt es nicht. 

Seit dem 19. Februar 1957 sind die Temperabilder, Olgemälde und Hinterglas- 
bilder sowie eine Auswahl der schönsten Aquarelle und Handzeichnungen in fünf 
Räumen der Städtischen Galerie der Öffentlichkeit zugänglich. Dem noch kaum ge- 
sichteten druckgraphischen Werk wird im nächsten Jahre eine eigene Ausstellung 
gewidmet werden. 

Ihrer Natur nach ist die Stiftung selbstverständlich weder durch das künstlerische 
Auswahlprinzip eines Sammlers, noch auch durch die kunsthistorischen Gesichts- 
punkte des Museumsmannes bestimmt. Sie besitzt die Fülle und Widersprüchlichkeit 
des Lebendigen, und zu bedeutend ist die Anzahl der wichtigen Werke aus allen 
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Entwicklungsphasen, als daß man sagen könnte, ihr Charakter sei etwa durch die 
typischen Rückstände eines Ateliernachlasses umrissen. Bescheiden gesagt, befinden 


sich etwa 30 Spitzenwerke Kandinskys in der Sammlung; dazu kommt die einzig- 


artige Reihe der Hinterglasbilder und weiter die unübersehbare Fülle von zeichne- 


rischen Notizen in den Tagebüchern, die große Menge von Studien, Vorzeichnungen 


und Aquarellen. Freilich fehlt eine der großen „Kompositionen“, dafür aber sind drei 
vollwertige Entwürfe zur „Komposition 7° vorhanden. In dichter Folge zeigen die 


„Studien“ der Jahre 1901-1907 die Ubungen der Hand und des Auges; daneben ste- 
‘hen, scheinbar zusammenhanglos, die illustrativen Lyrismen seiner romantischen 
 Märchenwelt (Abb. 1 und 2). Die Bilder der Murnauer Epoche mit ihrer intensiven 
er Leuchtkraft signalisieren den großen Wandel, (Abb. 3); sie sind dem deutschen Ex- 


pressionismus näher als den Fauves. Vielleicht liegt - neben dem Künstlerischen als 
solchem - der Hauptwert der Stiftung darin, daß nun gleichsam in Sekundenschlä- 
gen der Weg Kandinskys zur Abstraktion an dieser Stelle genau ablesbar ist, dieser 
Weg zur Abstraktion mit all seinen Abwegen, Irrwegen und Rückschlägen, vor allem 
aber in seiner überwältigenden Größe und Schönheit. 


Für die orthodoxen Verteidiger der abstrakten Malerei ist die hier zu Tage tretende 
Widersprüchlichkeit der Entwicklung nicht immer leicht hinzunehmen. Geschichtliche 
Wirklichkeiten haben durch ihre Vielschichtigkeit und durch das Unbegreifliche 


. schöpferischen Werdens stets etwas Verwirrendes. Leichter, so mag es manchmal 


scheinen, leichter läßt sich wohl aus spärlichen Resten mit wissenschaftlicher Erkennt- 


RN \ nis und dichterischer Kraft ein überzeugendes Bild der Vergangenheit entwerfen, und 


schwerer wohl ist es, die Fülle des Überlieferten (alogisch und künstlerisch keines- 
wegs immer restlos überzeugend wie es das Werkstattmaterial der Stiftung gelegent- 
lich offenbart) als sinnvolle Ordnung zu begreifen. Unsere Vorstellungen vom Men- 
schen und von der Geschichte sind häufig allzusehr geprägt von der angeblichen 
Notwendigkeit „logischer“ Entwicklungen. Die Freiheit, aus der Kandinskys Werk 
erwuchs, war nicht an die westliche Logik gebunden. „Je nach dem Menschen” 
wurde nach altem russischem Bauernrecht geurteilt, wie Kandinsky berichtet. Aus 
dieser so gearteten individuellen „Freiheit” seiner Person, aus der „inneren Not- 
wendigkeit“ seiner Individualität (um es mit seinen eigenen Worten zu sagen), ge- 
lang Kandinsky der große Schöpfungsakt der abstrakten Malerei. So sehr man auch 
von morphologischer Stringenz gerade bei ihm im Angesicht der Stiftung reden kann, 
so wenig ist doch die abstrakte Malerei als solche als Konsequenz der künstlerischen 
Entwicklung vom Anfang des 20. Jahrhunderts berechenbar gewesen. Sie bleibt 
überraschende, bestürzende Verwirklichung von etwas bis dahin Unvorstellbarem. 


Eine ganze Anzahl von Werken läßt sich zudem noch nicht ohne weiteres mit der 


bisher bekannten Entwicklung in Einklang bringen, so zum Beispiel die Impression 


„Klamm“ aus dem Jahre 1914 mit ihrer Verwendung gegenständlicher Motive, 
so die „Dame in Moskau“ (um 1912) mit ihrer an Chagall gemahnenden poetischen 


 Überwirklichkeit. Als eine Art von Regression gar - fast möchte man an einen, Reue- 
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kehr zu rein figürlichen Darstellungen aufzufassen, wie sie in biedermeierlicher 
Prägung im Jahre 1916 entstanden. Eine Fülle von Fragen und Problemen nicht nur 
im Hinblick auf die Quellen und die Entwicklung der Malerei Kandinskys wird so- 
mit aufgeworfen, sondern u. E. muß auf Grund des bisher unbekannten Materials 
vor allem die Frage nach dem Inhalt der „gegenstandslosen“ Malerei aufs neue ge- 
stellt und - womöglich - neu beantwortet werden. Hans Konrad Röthel 
Mi 
ANTOINE PESNE-GEDAÄCHTNISAUSSTELLUNG 
(Mit 1 Abbildung) 


In Paris am 23. Mai 1683 geboren, traf Antoine Pesne nach mehrjährigen Studien 
in Neapel, Rom und Venedig 1710 in Berlin ein, wo er als Hofmaler dreier preußi- 
scher Könige - vornehmlich mit Porträts beschäftigt - bis zu seinem Tode am 
5. August 1757 unermüdlich wirkte. Nun bietet die Verwaltung der Staatl. Schlösser 
und Gärten in Potsdam aus Anlaß der 200sten Wiederkehr seines Todestages (seit 
Pfingsten bis zum Herbst 1957) in den Neuen Kammern neben Schloß Sanssouci eine 
instruktive Schau von achtzig Olbildern dar, die von Pesnes Hand stammen oder aus 
seiner Werkstatt hervorgingen. 


In geschickter Weise wurde bei der Hängung der Werke auf die Wandgestaltung 
der. späten Rokoko-Kammern, die urspr. als Festsäle und Gästezimmer dienten, Rück- 
sicht genommen, wobei eine chronologisch bestimmte Reihung natürlich der verschie- 
denen Formate wegen unterbleiben mußte; lediglich thematisch gleiche Gruppen sind 
in elf verschiedenen Räumen angeordnet. So hängen Bildnisse Friedrichs des Großen 
und seiner Geschwister in der Ovidgalerie (Raum 2), und der Blaue Saal (Raum 4) 
blieb den Porträts König Friedrich Wilhelms I. und dessen Familie vorbehalten. 
Genrestücke dagegen birgt das Gästegemach (Raum 7), und die ähnlich intimen Zim- 
mer (Raum 8 und 9) schmücken Folgen von Porträts der preußischen Heerführer und 
Minister sowie einiger Damen, die dank der zeitlich auseinanderliegenden Entstehung 
gerade die Möglichkeit geben, Pesnes stilistische und besonders koloristische Eisen 
art in jedem Jahrzehnt seines Schaffens nebeneinander zu studieren. 

Den beiden hervorragenden, auf Braun und leuchtende Farbigkeit abgestimmten 
Damenbildern, einer unbekannten. Fürstin, dat. 1712, und der Gräfin von Wartens- 
leben, um 1713, folgen Porträts der Gräfin Truchsess zu Waldburg, um 1729, und der 
Frau von Tettau, um 1730, die verhaltenere Graublau- und Silbertöne aufweisen. 
Daneben sieht man das als königliches Auftragsstück typische, durch frühere Restau- 
rierungen leider arg entstellte Porträt der preußischen Kronprinzessin Elisabeth Chri- 
stine, um 1735, wie das liebenswürdige Bildchen der Prinzessin Ulrike, der nach- 
maligen schwedischen Königin, um 1740. In die gleiche Zeit gehört auch das Porträt 
der Erzieherin des preußischen Kronprinzen, der Marthe de Rocoulles, das (wohl 
unter Mitwirkung von Pesnes Schüler Joachim Martin Falbe entstanden) in seiner 
etwas trockenen, fast bürgerlichen Art an Falbes Bildnis einer alten Dame (im 
Germ. Nat.-Museum zu Nürnberg) erinnert. 
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| n zug“ denken, der d&m Schrecken über das Frreichte folgte - ist lich: die Rück- 
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Das Bildnis der von Friedrich d. Gr. besungenen Frau von Wreech endlich kann 


jedoch keinesfalls (wie im Katalog, Nr. 29, verzeichnet) um 1731 angesetzt werden, 


wie Charles F. Foerster meinte (vgl. Katalog der. A. Pesne-Ausstellung 1933, Nr. 41). 
Es entspricht, gemessen an den dargestellten Alterszügen und im Vergleich mit 
‘ dem jugendlicheren Bildnis der Wreech im Musikzimmer der Markgräfin Wilhelmine 
in der Eremitage zu Bayreuth, eher den Jahren um 1750, was die in Pesnes Bildern 
seit der Mitte der vierziger Jahre auftretende „impressionistische” Malweise noch 
untermauert, die hier - da das Bild kaum als ganz eigenhändiges Werk anzuspre- 
chen ist - nur verwaschen in Erscheinung tritt. 


Diese Möglichkeit des bequemen Vergleichs wiederholt sich in Raum 10 ebenso; 
denn Pesnes Selbstbildnisse, das Dresdner von 1728 und jenes ehem. in Schloß 
Monbijou befindliche von 1750 etwa, flankieren das in Anlehnung an Rembrandts 
Kasseler Saskia-Bild gemalte Porträt seiner Gemahlin, um 1729; dazu kommen die 

. 1738 datierten Bildnisse des preußischen Kronprinzenpaares, die, da oft wiederholt, 
eine besondere Beachtung verdienen, auch insofern, als die anderen in der Ausstel- 
lung vertretenen Porträts von Friedrich d. Gr. und seiner Gemahlin routinemäßige 
Leistungen darstellen, aus denen sich zwar das im Kolorit und der atmosphärischen 
Verschmelzung aller Einzelteile überraschend gestaltete Bildnis der Königin von 
1750 etwa hervorhebt. 


In der Wiedergabe des rein menschlich Charakteristischen ist gleichermaßen ge- 
konnt und überhaupt zu Pesnes besten Arbeiten zu zählen das Bild des Anton von 
Geusau, 1747 (Raum 10), welches die unter König Friedrich Wilhelm I. übliche steife, 
soldatisch stramme Haltung mit einer dynamisch wirkenden Ausnutzung der Bild- 
diagonalen überwunden hat (Abb. 4). Gewiß gehört Antoine Pesne nicht zu den 
großen Meistern der Porträtkunst, mit einigen Werken jedoch erreicht er in jedem 
Jahrzehnt seines Wirkens außergewöhnliche Dichte und Originalität. Daneben kommt 
ihm das Verdienst zu, die Mitglieder der preußischen und anderer europäischer Für- 
stenhäuser wie überhaupt die führende Gesellschaftsschicht und die wichtigsten Ver- 
treter des Bürgertums sowie der Künstlerschaft in Berlin und Umgebung während der 


ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts dargestellt und damit der. Nachwelt überliefert zu 
haben. 


Die mythologischen und Genrestücke, Landschaften und Tierbilder treten dagegen 
schon an Zahl hinter den Porträts zurück und lassen oftmals Übernahmen von älte- 
ren italienischen, niederländischen sowie gleichzeitigen französischen Vorbildern er- 
kennen; denn die Dame mit Turban folgt Rembrandtschen oder besser Bolschen Prä- 
gungen, ebenso das Mädchen mit Laute, während die Köchin mit Truthenne ähnli- 
chen Bildern Dous verpflichtet ist. Das Schäferstück erweist sich darüber hinaus als 
genaue Kopie nach Lancrets „La Taquine“ (in Haus Doorn/Holland) und Einzelheiten 
aus Stichen nach Watteau kehren in den Pesneschen Paraventtafeln wieder. 

In Zusammenarbeit mit Pesnes Schwiegervater und Schwager Dubuisson entstan- 
den die in Raum 5 hängenden drei Wandbilder, Blumen- und Früchtestilleben 
mit Figuren (möglicherweise Entwürfe für Gobelins oder entsprechende Imitationen),. 
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' die wie jene von der Katholischen Kirche in Potsdam dankenswerterweise ausge- 
liehenen Altargemälde weitere Seiten der künstlerischen Tätigkeit Pesnes vor Augen 
führen. Außerdem bietet die Ausstellung Pesnes 1715 in Dessau gefertigte Olskizze 
zum Familienbildnis des Alten Dessauers und die 1745 in Farbe auf Papier. skizzierte 
„Märkische Landschaft“. Kreide- oder Federzeichnungen fehlen dagegen leider 
ganz, so sind weder die beiden kaum bekannten Blätter der Universitätsbibliothek in 
Warschau zu sehen, noch jener aus Goethes Besitz stammende und bis heute in 
Weimar bewahrte Vorentwurf zu Pesnes großartigem Selbstbildnis mit Familie von 
1718, das einen besonderen Höhepunkt innerhalb der Schau bildet. Aus Pesnes per- 
sönlicher Lebenssphäre kommen dann noch die beiden ursprünglich in seinem 
Berliner Haus angebrachten Supraporten: die von ihm 1747 gemalten Allegorien der 
Wissenschaften und Künste. 


Kupferstiche nach Pesneschen Porträts und Photographien von verlorenen oder 
unerreichbaren Bildern vervollständigen den Überblick. Dazu vermittelt ein gedruck- 
ter Katalog alles Wissenswerte über die Exponate, die aus dem Besitz der Schlösser- 
verwaltung in Potsdam und den Museen in Dessau, Dresden, Erfurt, Lübbenau, 
Mosigkau und Schwerin stammen. 

Abschließend darf man in bewußter Anerkennung sagen, daß diese Ausstellung 
nicht in der Repräsentation der nur künstlerisch besten Arbeiten Pesnes ihren Sinn 
erhielt, sondern in der Ausbreitung vielfältiger Werke, die innerhalb von fünf Jahr- 
zehnten unter den verschiedensten äußeren Einflüssen, und Bedingungen entstanden, 
alle Qualitätsstufen zeigen und dennoch eine Kultur widerspiegeln, die sich vorzüg- 
lich in die Raumschöpfungen des preußischen Barock und Rokoko eingefügt hat. 

Hinüberwechselnd ins Schloß Sanssouci begegnet man im dortigen Musiksaal fünf 
Pesneschen Wandbildern und im Speisezimmer der vom preußischen Hofmaler 1747 
ausgeführten Deckenmalerei. Damit ist eine Gesamtschau erreicht, die heute kaum 
vollständiger mehr gegeben werden kann. Ekhark Berckerkaen 


ARBEITSTAGUNG ZUM 
„CORPUS VITREARUM MEDII AEVI“ 


Im Auftrag des Comit& International d’Histoire de l’Art hatte Prof. Dr. H. R. 
Hahnloser, Bern - der spiritus rector des Corpus Vitrearum Medii Aevi - am 13. 
und 14. April 1957 alle Corpusbearbeiter und -betreuer zu einer. Arbeitstagung nach 
Köln eingeladen. Während alle bisherigen ähnlichen Tagungen in kleinerem Kreis 
(in Bern und Paris) allgemein-vorbereitenden Charakter besaßen, konnten nach dem 
Erscheinen des ersten Schweizer Bandes (vgl. „Kunstchronik“ 1957, H. 6, S. 168 ff.) und 
mit dem Vorliegen von Korrekturfahnen der ersten Bände von Frankreich, Österreich 
und Deutschland nun konkret die Anlage der gesamten Reihe wie Fragen im Detail 
diskutiert und auch - da mit rund 30 Tagungsteilnehmern alle direkt oder indirekt 
betroffenen Bearbeiter anwesend waren - verbindliche Beschlüsse über die Organi- 
sation des Werkes gefaßt werden. 
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ungen: bzw. der Planungen: vorgesehen sind für die Schweiz. E! Bande, für Eee 
reich 25, Österreich 5, Skandinavien 1, Italien 6, USA 1 und Deutschland 15. 


\B 
Für die Schweiz ist der zweite Band in Arbeit (Bd. III der Schweizer. Reihe, be- Bi‘ 


arbeitet von Ellen J. Beer) und wird 1959 fertig sein. Für Frankreich liegen Druck- 


proben von Text und Tafeln von Band I vor. (Seine I: Paris, Ste. Chapelle und Notre 


Dame; bearbeitet von Louis Grodecki und Jean Lafond); Abschluß wahrscheinlich 


noch in diesem Jahr; vorgeschritten auch Band VII (Bas-Rhin I: Straßburg; bearbeitet 


von Victor Beyer), Fertigstellung des Textes 1958; in Vorbereitung Band XXI (Seine- 


Maritime II: Rouen, St. Ouen usw.; bearbeitet von Jean Lafond), in Angriff genom- 


_ men auch Band II (Seine II, Seine-et-Oise; bearbeitet von Jean Taralon u. a.) und 


Band XIII (Poitiers, Vienne usw.; herausgegeben von Prof. Crozet). Für Österreich 
bestehen Druck- und Klischeeproben von Band I (Wien: St. Stephan und Maria am 


 Gestade; Museen; bearbeitet von Eva Frodl-Kraft), Abschluß noch 1957; die weiteren 
Bände in Vorbereitung. Der Band Schweden (bearbeitet von Aron Andersson) wird 


auch die wenigen Scheiben in Finnland und Dänemark (bearbeitet von A. A. Rous- 
sell) umfassen; Abschluß 1959. Für Italien (Herausgeber: Mario Salmi) ist der 1. 
Band (Band V der Reihe: Umbrien, bearbeitet von Giuseppe Marchini) bereits in 
der Arbeit weit fortgeschritten, in Vorbereitung befindet sich auch Band IV (Toscana). 


; _ Für die USA ist ein Band geplant, der die Scheiben im Besitz der Museen, der Pri- 


vatsammlungen und evtl. auch des Kunsthandels umfassen soll (bearbeitet von Jane 
Hayward); der Großteil der Aufnahmen ist angefertigt, die Identifizierung der Schei- 
ben nach ihrer europäischen Provenienz im Gange, der Abschluß der Arbeiten für. 
1959 in Aussicht gestellt. Für Deutschland liegt Band I (Schwaben 1200 - 1350, be- 


arbeitet von Hans Wentzel) im Tafelteil ausgedruckt, im Textteil in Fahnen vor; 


Drucklegung im Laufe dieses Jahres; Band II (Schwaben 1350 - 1480; bearbeitet 


von Eva Heye) in Vorbereitung. Die Edition der Farbfenster der Rheinlande 


(Band IV/V der Gesamtreihe, bearbeitet von Dietrich Rentsch unter Mitwirkung von 
Herbert Rode für den Kölner Dom und Franz Jansen für Mönchen-Gladbach) ist in 
vollem Gange, Abschluß wahrscheinlich 1960. Band X/XI (Nürnberg und Franken, 
bearbeitet von Gottfried Frenzel) sind in Angriff genommen, Band XIII (Regensburg 
und Oberpfalz, neu bearbeitet von E. Schürer-von Witzleben) desgleichen. Für die 
Bände VII bis IX (Sachsen, Thüringen, Brandenburg, Mecklenburg, Pommern; Her- 
ausgeber Edgar Lehmann) wurde mit Erfurt und Mühlhausen begonnen (bearbeitet 
von Gisela Matthes). - Nicht anwesend sein konnten die eingeladenen Vertreter 
aus der Tschechoslowakei; für die polnischen Scheiben (Krakau) sind noch keine Be- 
arbeiter gefunden; wegen der Farbfenster in Holland, Belgien und England sind von 
Prof. Hahnloser entsprechende Verbindungen angeknüpft worden, um ihre Publi- 
kation dem Corpus anzuschließen. 


Am Nachmittag des 13. April wurden die wiederhergestellten Farbfenster des 
Kölner Domes unter Führung von Prof. Dr. W. Weyres besichtigt, anschließend die 
Restaurierungswerkstatt des Domes unter Leitung von Dr. Jacobi. In den folgen- 
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am 14. April, ging es um die Koordinierung der Corpusbände aus den einzelnen Län- ; 
- dern - zwischen einerseits dem Extrem an Komprimierung in Text und Abbildungen i in. 


den Diskussionen, zumeist in kleinen Arbeitsgruppen, And vor allem in der Se 


Frankreich wegen der unvorstellbar großen Zahl der. französischen Farbfenster und “L 
andererseits etwa der Schweiz und Schweden, wo wenige große Farbverglasungen und r 
Einzelscheiben verhältnismäßig luxuriös und detailliert ediert werden können. In Ab- Rt 
änderung älterer Beschlüsse (in Bern und Paris 1951, 1953, 1956) wurden gemeinsam 
neue „Richtlinien“ für die Autoren aufgestellt, die die Anlage und Reihenfolge des y Fi 
Textes und des Kataloges (Form, Maße, Beschreibung, Erhaltung, Farben, Technik, Ikono- sh 
graphie, Datierung, Zuschreibung usw.), Form und Beschriftung der Fensterpläne nd 
Erhaltungs-Schemata, Numerierung der Fenster, der Lanzetten und der Einzelscheiben 
bis in die Details einheitlich für alle Länder regeln, die Frage der evtl. Einbeziehung y 
von Farbfenstern aus der Zeit nach 1480 klären usw. H 1 
ans Wentzel 


HOCHSCHULEN UND FORSCHUNGSINSTITUTE In 
Mit den folgenden Angaben werden die entsprechenden Mitteilungen in den voran- 7 
gehenden Jahrgängen der Kunstchronik weitergeführt. = 
BERLIN | N 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER FREIEN UNIVERSITÄT / )Z = 
Professor Dr. Hans Kauffmann hat den Ruf als Ordinarius für Kunstgeschichte an- | 


genommen. 


Abgeschlossene Dissertationen 
H. Nickel: Der mittelalterliche Reiterschild des Abendlandes. 


Neu begonnene Dissertationen 4 

H. Börsch-Supan: Bildgestaltung bei Caspar David Friedrich. - M. Fischer: Zeit- 
genössische Stilelemente in Rekonstruktionen der Villen des jüngeren Plinius von 
Scamozzi bis Schinkel: - L. Gläser: Eduard Magnus. 

LEHRGEBIET KUNSTGESCHICHTE DER FAKULTAÄT FÜR ARCHITEKTUR > M 
DER TECHNISCHEN UNIVERSITÄT we 
Abgeschlossene Dissertationen v 
F.-W. Krahe: Die Architektur. des frühen deutschen Mittelalters im Vergleich mit den 
bildlichen Darstellungen. 


Neu begonnene Dissertationen 
J. Uhlworm: Die Chorgestühle des Barocks in Oberschwaben. 


BONN 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 


Assistent: Dr. Gunther Jahn. 

Abgeschlossene Dissertationen 

G. Jahn: Anselm Franz Reichsfreiherr von Ritter zu Gronesteyn 1692 - 1765. - 
L. Schaefer: Der Gründungsbau der Klosterkirche St. Martin in Zyfflich. 
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Neu begonnene Dissertatiönen 

D. Herkenrath: Schloß Rheydt. - U. Noppeney: Die Entwicklung der Kanzel in 
Belgien während des 17. und 18. Jahrhunderts. - Ch. Pudelko: Gentile Bellini. - 
W. Schulten: Die Heilige Stiege auf dem Kreuzberg zu Bonn. 


BRAUNSCHWEIG 


LEHRSTUHL FUR BAUGESCHICHTE UND KUNSTGESCHICHTE DER 
TECHNISCHEN HOCHSCHULE 


An Stelle des emeritierten Professors Dr.-Ing. Flesche wurde Professor Dr.-Ing. Kon- 
rad Hecht als Ordinarius berufen. 


DRESDEN 

INSTITUT FUR KUNSTGESCHICHTE DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE 

Abgeschlossene Dissertationen 

E. Deutschmann: Der Blockbau in der Ober- und Niederlausitz. - B. Geyer: Die 
örtliche Baugesetzgebung und ihre Einflüsse auf das Stadtbild, dargestellt am Beispiel 
‘Dresdens. - F. Mielke: Die Treppe des Potsdamer Bürgerhauses. 


Neu begonnene Dissertationen 

G. Hutschenreuther: Alte Bohlendächer in Mitteldeutschland. - H.-D. Karch: Kom- 
"munbauten der Oberlausitz. - P. Korneli: Die Anfänge der Neugotik im sächsischen 
Raum. - S. Kreß: Die sächsischen Kattunfabriken, Anfänge des Fabrikbaues. 


+ 
ERLANGEN 
KUNSTGESCHICHTLICHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 


Dr. Dr. Franz Winzinger wurde zum Privatdozenten für Kunstgeschichte unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Kunsttechnik und Kunstreproduktion ernannt. 

Neu begonnene Dissertationen 

U. Frenzel: Schloß und Garten des Barock in der Markgrafschaft Bayreuth. 


FRANKFURT A. M. 
KUNSTGESCHICHTLICHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 


Abgeschlossene Dissertationen 

W. Sage: Das Frankfurter Bürgerhaus. - I. Sück: Die mittelalterlichen Doppel- 
kapellen Frankreichs. 

Neu begonnene Dissertationen 

W. Brücker (geändert): Conrad Faber von Creuznach. - H. J. Ziemke: J. A. A. 
Ramboux und die frühe italienische Kunst. 


FREIBURG i. Br. 
KUNSTGESCHICHTLICHES INSTITUT DER UNIVERSITAT 


Abgeschlossene Dissertationen 


P. Beye: Cimabue und die Ducento-Malerei - G. Ewald: Johann Carl Loth 
1632 - 1698. 
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Neu begonnene Dissertationen 

G. Howaldt: Teppiche des Jugendstils. - S. Jacob: Die Caravaggio-Nachfolge in 
Spanien. - M. Janssen: Ikonographie der Maria-Magdalenen-Legende. - A. Kose- 
garten: Parler-Plastik in Wien. - K. Löcher: Jakob Seisenegger. 


GOTTINGEN 

KUNSTGESCHICHTLICHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 

Abgeschlossene Dissertationen 

K. Arndt: Dürers Apokalypse. Studien zur Vorgangsgestaltung und zum Problem der 
Druckumkehrung. - K. Gallwitz: Untersuchungen zum italienischen zentralen Grab- 
und Memorialbau des 15. und 16. Jh. - G. Kiesow: Das Maßwerk in der deutschen 
Baukunst bis 1350 (mit Ausnahme des Backsteingebietes). - H. Müller: Illusion und 
Naturalismus in der Innenraumkunst des späteren 18. Jh. - $. Salzmann: Die Bau- 
geschichte der Pfarrkirche St. Katharinen zu Osnabrück. 


Neu begonnene Dissertationen 

$S. David: Die barocke Steinvase in der deutschen Gartenarchitektur. - R. Kroos 
(geändert): Figürliche Leinen-Seidenstickereien aus dem 12. bis 14. Jh. in Nieder- 
sachsen. - J. Schlick: Wassertheater und Wasserfeste des Barock. 


GREIFSWALD 
CASPAR-DAVID-FRIEDRICH-INSTITUT FUR KUNSTWISSENSCHAFT DER UNIVERSITÄT 


Assistent: Lutz Wilde. 

Abgeschlossene Dissertationen i 

L. Köhlert: Die klassizistischen Bürgerbauten in Güstrow und der Maurermeister 
David Anton Kuhfahl. 

Neu begonnene Dissertationen 

H. Meuche: Die Entwicklung des Zellengewölbes. - L. Wilde: Die Entwicklung der 
Stützenformen im Backsteingebiet. 


HALLE 
KUNSTGESCHICHTLICHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 
Forschungsauftrag: Mechthild Nitschke (Bildnisse Georg Friedrich Händels). 


Abgeschlossene Dissertationen 
P. Feist: Der Tierbezwinger. Geschichte eines Motivs und Probleme der Stilstruktur 
von der altorientalischen bis zur romanischen Kunst. 


HAMBURG 
KUNSTGESCHICHTLICHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 


Abgeschlossene Dissertationen 
W. Venzmer: Der Dom zu Lübeck. Untersuchungen zur mittelalterlichen Bauge- 
schichte (1173 - 1341) und kunstgeschichtlichen Stellung. 


HANNOVER 
INSTITUT FUOR BAU- UND KUNSTGESCHICHTE DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE 


Professor Dr. Georg Hoeltje wurde zum Direktor des Instituts für Bau- und Kunst- 
geschichte ernannt. 
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Abgeschlossene Disserisihten Ä 
227, E: Pfänder: Putz und Farbe der RAN im Gebiet der heran We 
 H. Weber: Das wechselseitige Verhältnis von Konstruktion und Formung an 1 
Kathedralen Nordfrankreichs. 


Neu begonnene Dissertationen 
E. Nordmar: Schloß Hohenlimburg. 


HEIDELBERG 

KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 
Abgeschlossene Dissertationen 
- I. Correll: Gottvater. Untersuchungen über seine bildlichen Darstellungen, zugleich 
ein Beitrag zur östlichen und westlichen Bildauffassung. - W. Deutsch: Die Konstan- 
zer Bildschnitzer der Spätgotik und ihr Verhältnis zu Niklaus Gerhaert. - W. Eck- 
* hardt: Van Gogh und Deutschland - ein Beitrag zum Thema Kunst und Publikum. 
= R. Grönwoldt: Gewebte Borten des XV. und XV]. Jahrhunderts aus Florenz und 
Venedig. - H. Huth: Die romanische Basilika zu Bechtheim bei Worms. 


JENA 
_  KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 
Dr. Bernhard Wächter wurde zum Oberassistenten ernannt. 


Abgeschlossene Dissertationen 

E. Benesch: Gold- und Silbergeräte in der spätmittelalterlichen Kunst. - I. L. Vor- 
brodt: Das mitteldeutsche Chorgestühl des 13. und 14. Jahrhunderts. - L. Zinserling: 
Stifterdarstellungen in der altdeutschen Tafelmalerei. Eine Untersuchung ihrer for- 
malen Gestaltung. 


KARLSRUHE 


\ INSTITUT FÜR BAUGESCHICHTE AN DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE 
Neu begonnene Dissertationen 
Mi U. Bäte: Badische Verwaltungsbauten. 
KIEL 


Sn | KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 
Dr .Wolfgang J. Müller erhielt eine Diätendozentur. 
Verw. d. pl. Assistentenstelle: Jan S. Kunstreich. 


Neu begonnene Dissertationen 


J. Schewe: Unserer Lieben Frauen Kindbett (Ikonogr. Studien zur Darstelung Mariae 
‚im Wochenbett). 


KOLN 
KUNSTHISTORISCHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 


Professor Dr. Werner Hager, Münster, wurde vertretungsweise mit der Leitung. des 
Seminars beauftragt. 


Abgeschlossene Dissertationen 
W. Becker: Die Totenerweckungen Christi in der Georgskirche zu Oberzell auf der 
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Heichereu‘ - T. ee Die Basler Altartafel Kaiser Heinrichs II. Beiträge zu 
ihrer Interpretation und Lokalisierung. - D. Heikamp: Alessandro Allori, ein Flo- 


rentiner Maler des späten 16. Jahrhunderts. - H. P. Hilger: Der Figurenzyklus im 
Chor des Aachener Doms. - G. Jacobi: Kritische Studien zu den Handzeichnungen 
von Matthias Grünewald. - E. Schaar: Studien zu Nicolaes Berchem. - G. Schiff: 
Die Zeichnungen H. J. Füßlis aus seiner römischen Zeit mit einem beschreibenden 
Katalog seines römischen Albums im Britischen Museum, London. - Y. Shinoda: 
Degas. Der Einzug des Japanischen in die französische Malerei. - L. Welcker: Die 
Beurteilung Berninis im Wandel der Zeiten in Deutschland. - V. Werb: Schadows 
Prinzessinnen-Gruppe. 


Neu begonnene Dissertationen 

R. Andree: Böcklins Bildgestaltung. - G. Deglau: Die Jesuitenkirche zu Büren in 
Westfalen. - I. Jost: Anthonis Blocklandt van Montfoort. - C. Pielen: Die Regens- 
burger Halbseidenstoffe. - H, Reitz: Die Kölner Bibel. - R. Vogelsang: Die 
Gruppe der kölnischen gestichelten Elfenbeine. 


LEIPZIG } 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 

Professor Dr. J. Jahn wurde zum Professor mit Lehrstuhl ernannt. 

Der Forschungsauftrag Glasmalerei-Inventarisation ist an das Kunsthist. Institut der 
Akademie der Wissenschaften Berlin übergegangen. 


Neu begonnene Dissertationen 

R. Dölling: Bildnis und ikonogr. Form seit dem späteren Mittelalter. - E. Hütter: 
Die Paulinerkirche zu Leipzig, Universität und Kirche. - K.-H. Janda: Der Künstler 
als Sammler. - H. Magirius: Altzella und die mittelalterliche Klosterarchitektur: - 
H. Menz: Die Stadt als Bildmotiv. Ein Beitrag zur Ikonographie der neueren Kunst. 
- E. Neubert: Beziehungen zwischen der armenisch-georgischen Kunst und dem 
Islam in Architektur und Ornament. 


MARBURG 
KUNSTGESCHICHTLICHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 


Wiss. Hilfskraft: Herwarth Röttgen. 


Abgeschlossene Dissertationen 

(Bei Prof. Hamann) E. Dinkler-von Schubert: Ikonographische Studien zum Schrein 
der Hl. Elisabeth in Marburg. 

(Bei Prof. Usener) H. Röttgen: Konrad Witz, Analyse und Geschichte seiner Farb- 
gebung. 

(Bei Prof. Hamann-McLean) J. Taubert: Zur kunstwissenschaftlichen Auswertung 
von naturwiss. Gemäldeuntersuchungen. 

Neu begonnene Dissertationen 

(Bei Prof. Usener) H.-J. Kunst: Entstehung und Entwicklung dei deutschen Hallen- 
chores. - B. Sauerländer: Ikonographie des Babylonischen Turmes. - H.-B. Theo- 
pold: Das bürgerliche Fachwerkhaus des Harzgebietes im 15. und 16. Jahrhundert. 
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(Bei Prof. Hamann- MeLeee) D. Gabricevie: Gratanica Sell: Hallenzlebens Die = f 


Malerschule des Königs Milutin. 


MUNCHEN 

KUNSTHISTORISCHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 

Dr. Wilhelm Messerer wurde für Kunstgeschichte habilitiert. Dr. Mohammed Rassem 
erhielt einen Lehrauftrag für Soziologie der Kunst. 

Abgeschlossene Dissertationen 

T. Breuer: Die Fassade der Kathedrale von Angoul&öme. - M. Dreesbach: Pater De- 
siderius Lenz, Theorie und Werk; zur Wesensbestimmung der Beuroner Kunst. - 
K. v. Etzdorf: Der heilige Eligius und die Typen seiner Darstellung als Patron der 
Goldschmiede und Schmiede. - A. Gebessler: Der profane Saal des 16. Jahrhun- 
derts in Süddeutschland und den Alpenländern. Gestaltungsprinzipien des profanen 
Monumentalraumes in der deutschen Renaissance- - R. Keysselitz: Der clavis inter- 
pretandi in der holländischen Malerei des 17. Jahrhunderts. - H. Klaiber: Pierre 
Louis Philippe de La Gu&piere, der Pariser Oberbaudirektor Herzog Carl Eugens von 
Württemberg. - I. Köhler: Die Florentiner Macchiaioli. Ihre Würdigung in der zeit- 
genössischen und neueren Kunstliteratur. - B. Rupprecht: Die bayerische Rokoko- 
kirche. - St. Seeliger: Die Ikonographie des Pfingstwunders unter besonderer Be- 
rücksichtigung der deutschen Buchmalerei des Mittelalters. - W. Vitzthum: Die 
Zeichnungen des Bernardino Poccetti. -— H. Weiermann: Der süddeutsche Orgel- 
prospekt des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Neu begonnene Dissertationen 

G. Goldberg: Uber den sog. Huldigungssaal im Goslarer Rathaus. 


MUNSTER/WESTF: 

KUNSTGESCHICHTLICHES SEMINAR DER UNIVERSITÄT 

Dr. phil. habil. Hans Thümmler wurde zum Honorarprofessor ernannt. 
Abgeschlossene Dissertationen 

H. Kayser: Ikonographie der Tobiasdarstellungen von der Spätantike bis zum Hoch- 
mittelalter. - M. Koch: Die Rückenfigur im Bild von der Antike bis zu Giotto. - 
E. Mundt: Die westfälischen Hallenkirchen der Spätgotik. - M. Schott: Die Turm- 
kapelle im Kirchenbau bis zum 18. Jahrhundert. - L. Schreiner: Die Plastik des style 
Plantagenet von 1170 bis 1250 unter besonderer Berücksichtigung der Schlußstein- 
zyklen. 

Neu begonnene Dissertationen 
-L. Hermeler: Die Sitzungsberichte der Französischen Akademie des 17. Jahrhunderts. 
- D. Honisch: Anton Raphael Mengs. - $. Kuhlmann: Die Stiftskirche in Kranen- 
burg (Niederrhein). - H. G. Wachtmann: Die frühe Graphik des Lucas van Leyden. 


ROSTOCK 

INSTITUT FÜR KUNSTGESCHICHTE DER UNIVERSITÄT 

Dr. Georg-Friedrich Koch wurde zum Dozenten ernannt. 
Assistent: Dr- Edith Fründt. 
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Abgeschlossene Dissertationen 
A. Dohmann: Studien zum geschichtlichen Ereignisbild in der holländischen Malerei 
des 17. Jahrhunderts. 


SAARBRUCKEN 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT DES SAARLANDES 
Hilfsassistent: Franz-Joseph Reichert. 


STUTTGART 


LEHRSTUHL FUR BAUGESCHICHTE UND BAUAUFNAHMEN DER 
TECHNISCHEN HOCHSCHULE 


Assistenten: Dr.-Ing. H. Koepf, Dr.-Ing. R. Kugler, Dipl.-Ing. W. Wirth. 
Hilfsassistenten: K. J. Sembach, D. Schäfer. 

Abgeschlossene Dissertationen 

St. Doerstling: Schloß Langenburg in Hohenlohe. 


Neu begonnene Dissertationen 


H. J. Eckert: Das Fürstl. Fürstenbergische Renaissance-Schloß Heiligenberg (Baden). 


- W. Kiess: Die Burgen in ihrer Funktion als Wohnbauten. Studien zur Geschichte 
des mittelalterlichen Wohnbaues in Europa. - E. Knoblauch: Baugeschichte der Stadt 
Ohringen in Hohenlohe. - H. Ossenberg: Das Wohnhaus des bergischen Landes 
bis zur Hälfte des 19. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur deutschen Hausforschung- 


TUBINGEN 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT 


Neu begonnene Dissertationen 

(Bei Prof. Schrade) W. Eule: Stilwandlungen in der Schrift von der Romanik zur 
Gotik. - D. Federmutz: Das Götterbild in der Kunst des hohen Mittelalters. -— W. 
Haubenreisser: Der Erker. - H. Holländer (geändert): Entstehung und Typologie 
des Tympanons. - W. Rall: Die Trascororeliefs der Kathedrale von Toledo. - D. 
Schweizer: Die Graphik von Ferdinand Kobell. - R. Storz: Kompositionsprinzipien 
romanischer Deckenmalerei. - F. Swoboda: Der liturgische Kamm. 

(Bei Prof. Weise) H. Leppien: Neapolitanische Skulptur am Ende des Ouatiroe 0, 


WÜRZBURG 
SEMINAR FUR MITTLERE UND NEUERE KUNSTGESCHICHTE 


Wiss. Hilfskräfte: Lisl Beer, Dr. Günther Fehring. 


Abgeschlossene Dissertationen 
G. Fehring: Studien über die Kirchenbauten des Francesco di Giorgio. 


FLORENZ 
KUNSTHISTORISCHES INSTITUT 
Stipendiaten: Dr. Rolf Kultzen, Dr. Margret Lissner, Dr. Peter-Anselm Riedl. 


MUNCHEN 
ZENTRALINSTITUT FUR KUNSTGESCHICHTE 


Wiss. Mitarbeiter: Dr. Hermann Bauer. 
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; Baer. Dr. Günter Urban. 
ipendiaten: Dr. Günter Hellmann, Dr. Karl Noehles. = 


SCHWEIZ UND ÖSTERREICH 


as Dissertationen 

 M. Girard: Studien zu den karolingischen Wandmalereien von Müstair (Graubün- 
en den). „ M. Seidenberg: Die Bildnisse von Lorenzo Lotto. - A. Wyss: Die ehem. Prä- 
nonstratenser- Abtei Bellelay und die Niederlassungen dieses Ordens in der Schweiz. 


eu begonnene Dissertationen 

DR . Bannier (geändert): Die Glasmalereien von St. Georg in Schlettstadt. - Y. Brod- 
 beck: Watteau und das Theater als stilbildendes Element: - C. Grünenfelder: Die 
wicklung der Basler Bildhauerei seit Carl Burckhardt. - R. D. Hohl (geändert): 
Die lavierte Landschaftszeichnung von Elsheimer bis Claude Lorrain. - R. Moos- 
ugger: Die tauschierten Gürtelbeschläge der Völkerwanderungszeit in der Schweiz. 


Be onschihs INSTITUT DER UNIVERSITÄT 
Abgeschlossene Dissertationen 
r H. Lischke: Joseph Rebell (1787 - 1828) - Leben und Werk. 


" KUNSTHISTORISCHES INSTITUT DER UNIVERSITAT 
Assistent: Dr. Anselma Florian. 
Wiss. Hilfskraft: Dr. Liselotte Popelka. 


iR Ye Neu begonnene Dissertationen 
: H. Fux: Wechselbeziehungen zwischen islam. und chines. Ornamentik auf Blau- 
" Weiß- -Porzellan (Ming). - E. Galosy: Die Verwendung des Gobelins seit der Re- 
. . naissance. -— H. Hutter: Trecentoeinflüsse auf die Wandmalerei in Österreich. - M. 
5 ‚ Neuhauser: Die Wiener Wenzelsbibel. - K. Oberhuber: Bartholomäus Spranger. - 
'H. Schleicher: Zum Problem der Zentralbauten im 16. Jahrhundert. 
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Abb. 1 Wassily Kandinsky: Reitendes Paar. Um 1905/07. München, Städt. Galerie 
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Orientalisches. 1909. München, Städt. Galeri 


Abb. 3 Wassily Kandinsky 
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Anton von Geusau. 1746. 
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LEHRKANZEL FÜR KUNSTGESCHICHTE DER TECHNISCHEN HOCHSCHULE 
Neu begonnene Dissertationen 
B. Polasek: Der Schweizer Architekt Johann Georg Müller. - F. Zach: Die Burg 
Liechtenstein bei Wien. 


REZENSIONEN 


G. R. DODWELL, The Canterbury School of Illumination, 1066 - 1200. Cambridge, be 
University Press. 1954. XV, 140 S., 72 S. Taf. 


Dodwells Buch ist eine grundlegende Arbeit, vorbildlich in der historischen Fun- 
dierung, der umfassenden Materialkenntnis und in der sicheren, subtilen Stilkritik. 
Die Diktion ist prägnant, lebendig und persönlich. Die fortlaufende Darstellung der } 
Entwicklungsgeschichte ist ergänzt durch einen Überblick über die Ursprünge der i 
figürlichen Dekoration und über ikonographische und formale Beziehungen der Mi- 
niaturen, vornehmlich zu Byzanz. Die gegen 300 Abbildungen - viel bisher unver-- 
öffentlichtes Material - sind ebenso glücklich in der Auswahl wie in der verglei- 
chenden Anordnung. Begünstigt war die Arbeit durch die große Zahl der erhaltenen 
Handschriften, von denen die meisten bereits vor Jahren James in seiner Ausgabe 
der alten Kataloge von Dover und Canterbury identifiziert hatte. D. fügt eine zeitlich 
geordnete Liste je der beiden Häuser in Christ Church und St. Augustin bei. 


Das Vorhandensein des Utrechtpsalters in C. seit dem späten 10. Jahrhundert war 
für die Entwicklung des angelsächsischen Zeichenstiles von maßgebender. Bedeutung. 
Die drei in C. entstandenen Kopien sind Grundbeispiele der Hauptentwicklungs- 
phasen. D. geht bei seinen Betrachtungen von der frühesten Fassung (Harley 603), 
c. 1000 und 1040 aus und weist in der Umgestaltung des Vorbilds die typisch 
angelsächsischen Merkmale des impressionistischen Zeichenstiles nach: die Vorliebe 
für skizzenhaft lebendige Linienführung, mit ‚der sich eine eigentümliche Neigung 
zu ornamentaler Musterung (pattern) verbindet, die seit dem Lindisfarne Evangeliar. 
in wechselnder Form der englischen Buchmalerei ihr Gepräge gibt. In diesem Sinne 
wirkt die in mehreren Farben gehaltene Zeichnung, eine entscheidend umgestaltende 
Neuerung, die in dem Verzicht auf Modellierung eine größere Emphasis auf die 
Konture ermöglicht und die durch Anstraffung und parallele Angleichung bewirkte 
musterartige Wiederholung voll zur Geltung bringt, wobei die Bewegtheit der U.Ps. 
Illustrationen zu einer richtungbestimmten Bewegung wird. D.'s meisterhafte Analyse 
ist basiert auf Wormalds Betrachtungen über den angelsächsischen Zeichenstil, die 
für alle weitere Forschung bestimmend geworden sind (vgl. die Zusammenfassungen 
bei T. 5. R. Boase oder M. Rickert). 


Akribie der Untersuchung eines umfangreichen Materials, sichere Beurteilung der 
historischen Momente führen zu neuen Ergebnissen in der Frage, welche Bedeutung 
den Normannen in der Entwicklung der. angelsächsischen Buchmalerei seit 1066 zu- 
kam. Lanfranc, ihr erster Bischof, der mit seinen Mönchen 1070 aus Bec nach C. kam, 
brachte auch Handschriften mit, wesentlich Texte, ohne erheblichen Schmuck. In den 
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Dokumenten der Professionen haben wir. Proben für jedes Jahr, die zeigen, wie hier 
die angelsächsische Schrift fast unmittelbar durch die kontinentale ersetzt wurde. In 
der Kunst der Buchmalerei hatten die normannischen Mönche den weit überlegenen 
angelsächsischen Künstlern wenig zu bieten. An einer Reihe von Handschriften weist 
 D. nach, daß umgekehrt in Bec, wohin auch Mönche von C. geschickt wurden, ty- 
pisch angelsächsische Zierinitialen sich finden, daß auch in bedeutenderen Zentren 
wie St. Evroult oder St. Omer (vgl. St. Lö, Arch. 1 etc.) der angelsächsische Einfluß in 
dieser Zeit noch erheblich ist. D. vermag auch die Arbeiten der Mönche von Bec in 
C. auszusondern: ihr Vokabular ist angelsächsisch, aber. sie sprechen die Sprache in 
einem verdorbenen Dialekt. 


Die Handschriften zwischen 1070 - 1130/40 haben wie die auf dem Kontinent vor- 
wiegend gezeichneten Initialschmuck. D. gibt eine ausführliche Liste der verschiede- 
nen Schmuckformen, wobei er besonders die ihm typisch englisch erscheinenden 
Rankeninitialen mit „kletternden Figuren“ hervorhebt. Seine Unterscheidungen sind 
aufschlußreich auch in Bezug auf die parallelen Darstellungen in den kontinentalen 
Schulen, um so mehr, als in C. diese Ornamentik besonders früh auftritt und großen 
Reichtum der Erfindung zeigt und sich hier die Formen seit der frühen angel- 
sächsischen Zeit in stetiger Entfaltung bis ins 12. Jahrhundert verfolgen lassen, d. h. 
in einer Periode, in der allgemein das Material spärlich ist. 


Die Umwandlung zum romanischen Stil vollzieht sich innerhalb des angelsächsi- 
schen impressionistischen Zeichenstils, der sich in den Handschriften bis in die 30er 
Jahre des 12. Jhs. fortsetzt. Er hält sich länger in den Manuskripten aus St. Augustin, 
“ was sich zum Teil aus der feindlichen Einstellung seiner Mönche zu den Normannen 
. erklärt. Während es bei den frühen angelsächsischen Handschriften nicht möglich ist, 
ihre Herkunft ohne dokumentarische Belege zu bestimmen, läßt sich bei zunehmen- 
der Individualisierung in romanischer Zeit deutlich zwischen den verschiedenen Schu- 
len unterscheiden, ja selbst zwischen den beiden Häusern in C. Aus St. Augustin 
kommt die bedeutendste Handschrift dieses Zwischenstils, die Civitas Dei der 
Laurenziana. 


Der romanische Charakter ist stärker ausgeprägt in dem: Badwine Psalter, der zwei- 
ten Kopie des Utrecht Kodex, die aus Christ Church kommt. Ihr Datum hat D. auf 
Grund eines Berichts über ein Erdbeben auf c. 1147 festlegen können. Auch hier. gibt 
er eine besonders feine und treffende Charakterisierung, in der er die stilistischen 
Unterschiede gegen Harley 603 darlegt, die romanischen Elemente in der Behandlung 
der Figuren und Gruppen aufweist, deren Wirkung in Schach gehalten ist durch 
die typisch englische Tendenz für Belebung durch Musterung. Das inschriftlich be- 


.. zeichnete ganzseitige Bildnis des Schreibers Badwine - ein Porträt nur im weitesten 


Sinne (D.) - wird von ihm als eines der reifsten und vollendetsten Werke der Ma- 
lerei in C. bezeichnet, in seiner Synthese skulptureller Modellierung mit einem ab- 
strakten Linienstil. Tatsächlich ist der Eindruck dieses auch in seiner Größe gewal- 
tigen Bildnisses am Ende der vielen kleinteiligen Illustrationen, mit denen es nichts 
“ zu tun hat, durchaus einzigartig und beruht, wie ich glaube, auf der expressiven Kraft 
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seiner Zeichnung, ihren in großen Zügen zusammenfassenden, sich wiederholenden 
Linien, der Akzentuierung auch durch die Farben, wie etwa bei den großen, blauen 
Augenmulden. 


In den großen Bibeln finden sich in England wie auf dem Kontinent die Haupt- 
dokumente der romanischen Buchmalerei. C. hat zwei Meisterwerke aufzuweisen, die 
Lambeth- und die Dover-Bibel. Für die mögliche Herkunft der Lambeth-Bibel aus St. 
Augustin haben sich ihm weitere Belege in den Besitzeinträgen des von Millar zuerst 
aufgewiesenen 2. Bandes in Maidstone ergeben. In diesem Band mit außerordentlich 
feinen, doch kaum vom Hauptmeister ausgeführten Initialen fehlen die großen Mi- 
niaturen. Die Darstellungen im 1. Band charakterisiert D. vornehmlich in der for- 
malen Bedeutung der bis ans Abstruse grenzenden abstrahierenden Linienführung 
und Aufteilung in Muster als letzte Konsequenz dieses Linienstils. Was jedoch ihre 
ungeheuere Wirkung bedingt, ist die emotionelle Spannung und expressive Kraft, die 
der Komposition und Zeichnung innewohnt - in seltsamem Kontrast zu den hellen, 
zarten Farben. Nicht unwesentlich ist die Wahl ausschließlich solcher Szenen mit sym- 
bolischer Vorbedeutung für das Neue Testament. D. bringt viele Hinweise zu dem 
Problem der Herkunft des Lambeth Stils, das akut geworden ist durch die neuerdings 
festgestellten gleichartigen Miniaturen in Handschriften des Abts Wedricus von Liessies 
bei Avesnes (2 Miniaturen noch in Avesnes), alle mit Bild des Abts, Inschrift und 
Jahreszahl 1146, wodurch die Datierung der Bibel um die Mitte des Jahrhunderts sich 
bestätigt. Er weist einzelne, etwas spätere, verwandte französische Handschriften 
nach, betont jedoch die stärkere Fundierung und größere Bedeutung des Stils in Eng- 
land, seine weitere Verbreitung und verschiedene Modifizierung (Bury Bibel, Master. 
of the Leaping Figures der Winchester Bibel und als wichtiges monumentales Beispiel 
das Paulus-Fresko in der Kathedrale von C.). Die Schrift bestätigt, daß die Bibel in C. 
entstand. In der Frage des Meisters bleibt D. nach allen, auch historischen Erwägun- 
gen, zögernd, da er glaubt, daß die Entscheidung eine eingehendere Bearbeitung des 
französischen Materials abzuwarten hat. 

Die Dover Bibel (Cambridge, C.C.C. 3-4) hat D. auf Grund der Übereinstim- 
mung ihrer Schrift mit der des Badwine Psalters als die in Eastree’s Katalog (1284 bis 
1331) genannte Eadwine Bibel identifiziert. Die Miniaturen des 1. Bandes sind ein 
erstaunlich frühes Beispiel des byzantinisierenden romanischen Stils. Die des 2. Ban- 
des zeigen den gemäßigten Lambeth Stil. Hier hat D. Beziehungen zur franko-flämi- 
schen Miniatur aufweisen können in Eigentümlichkeiten der Ikonographie, wie dem 
Stieropfer vor dem Lukasevangelium, und auch in der formalen Gestaltung, wie etwa 
der hieratischen Frontalfigur des Petrus, die in der Maaskunst eine lange Tradition 
hat. 

Von weitgehendem Interesse sind die folgenden prinzipiellen Abschnitte, Begün- 
stigt durch die Vielfältigkeit des Materials, gibt D. eine systematische Zusammenstel- 
lung, eine Art Catalogue raisonn& der Quellen romanischer Initialornamentik, deren 
figurale Darstellungen er vornehmlich auf die Antike zurückführt, auf Kalender- und 
Sternbilder, Fabelszenen, Typen des Bestiars und der Mythologie, und belegt dies mit 
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% verblüffenden Vergleichen..In gewissen Fällen bleibt auch bei der dekorativen 

wendung der symbolische Gehalt bedeutsam, wie sich aus dem Zusammenhang Er 

gibt, in dem die gleichen Darstellungen in der kirchlichen Bauskulptur vorkommen. 

Die ungewöhnliche Ikonographie einzelner Miniaturen der Lambeth Bibel läßt sich 

auf byzantinische Vorbilder zurückführen, wobei vorwiegend die Mosaiken in Pa- 
 lermo herangezogen werden. Dagegen sind die Beziehungen, die D. für den 2. Teil 

‚der Dover Bibel namhaft macht, mehr allgemeiner Art. In gewissem Sinne gilt dies 

- auch für die formale Gestaltung der Figuren im 1. Band, obgleich D. hier frappante 

Übereinstimmung in Pose und Gewanddrapierung mit Figuren der Mosaiken von 

Palermo aufweist. 


Das Hauptwerk der letzten Phase romanischer Buchmalerei in C. ist die dritte 
Kopie des Utrecht Psalters in Paris (c. 1170 [!1- 1200). D.'s besonderes Interesse gilt 
den dem Psalter vorausgehenden Bibelillustrationen, die, wie H. Swarzenski zuerst \ 
nachgewiesen hat, auf eine frühere Folge zurückgehen, von der sich vier Einzelblätter 
erhalten haben (London und New York), gleich im Format und ähnlich im Stil mit 
dem Eadwine Psalter, und möglicherweise ursprünglich zu ihm gehörig. D. erwägt von 
neuem die sich daraus ergebende Frage, ob nicht auch der Utrecht Psalter auf den 
heute fehlenden Anfangsseiten einen solchen Zyklus enthielt, der, nach der Ikono- 

graphie zu schließen, altchristlichen Ursprungs war. 


Im Vergleich mit dem Eadwine Psalter, auf den die Pariser Kopie zurückgeht, ist 

die schöpferische Kraft hervorzuheben, die in der an sich absurden Umwandlung der 
flüchtig bewegten Zeichnungen in gemalte, formal geschlossene, statische Darstel- 
- lungen in Erscheinung tritt. 


Unter den wenigen übrigen Miniaturen dieser Zeit ist das große Bildnis des hl. 
Dunstan zu nennen in der Nachfolge des Eadwine Porträts und des Matthäus der 
Dover Bibel (Abb. auf Schutzumschlag). Die Handschriften, die Becket und sein 
"Gefährte Bosham stifteten, hatten sie aus dem Exil in Frankreich mitgebracht. 


Geteilt sind die Meinungen über die Herkunft der dreibändigen, reich illuminier- 
ten Bibel des Manerius von Canterbury (Bibl. Ste. Genevieve 8 - 10), deren Colophon 
in seiner Ausführlichkeit darauf schließen läßt, daß es sich um .einen im Ausland 

_ arbeitenden Meister aus C. handelt. D. vermutet ihre Entstehung in St. Bertin aus 
buchtechnischen Gründen und wegen ihrer Beziehung zu Handschriften wie der 
. Bibel von St. Bertin (Bibl. Nat. lat. 16743 - 6). Es ist zu bedauern, daß er seine Ausfüh- 
rungen nicht durch Abbildungen belegt. Nach dem mir vorliegenden Material läßt sich 
 ikonographisch oder stilistisch ein enger Zusammenhang nicht feststellen. Dagegen 
Ki hat bereits Boinet in der Bibel von St. Germain (Bibl. Nat.lat. 11534 - 5) eine Schwester- 
handschrift der Manerius-Bibel aufgewiesen, deren zum Verwechseln ähnliche Mi- 

_ niaturen auf Ausführung in der gleichen Werkstatt deuten. Stilistisch ist die Ähnlich- 
keit mit französischen Handschriften am größten in der Initialornamentik (Bibelfrag- 
ment aus Pontigny), während in den Miniaturen (vgl. Boinet Abb. V, VII) die be- 
tonte Linearität, prägnante Modellierung und die charakteristischen Profilköpfe typisch 

' englisch erscheinen. In der gleichen Weise läßt sich bei dem Pariser Psalter franzö- 
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P- sischer Einfluß feststellen. D. hat an seinem Beispiel gezeigt, daß in dieser Zeit de 
spezifische Eigenart des C. Stils sich verliert in einem allgemein englischen Stil. 


Mit dem Nachlassen der Produktion, die er mit inneren Konflikten in den beiden ea 


Häusern und allgemein mit dem größeren Anteil der Laienkünstler an der Arbeit der 
Miniaturen erklärt, kommt für ihn die Entwicklung hier zu einem Ende. Man fragt 
sich, ob die Bautätigkeit dieser Zeit in C. alle Kräfte absorbierte, und ob nicht in 
den Wechselbeziehungen zwischen Frankreich und England - damals entstanden in 


C. die großen Chorfenster - auch der Buchmalerei in C. noch eine Rolle zukam. 


Boase sieht die Entwicklung unter dem Gesichtspunkt einer neuen Phase der „Chan- 


nel art“, des „style internationale“ der Kanalländer. In dem Prozeß der gegenseiti- 


gen Durchdringung ist die Manerius Bibel ein Beispiel von vielen. Weitere Ergeb- 


nisse einer möglichen Scheidung der einzelnen Strömungen haben zur Voraussetzung, 
daß die französischen Zentren von Anchin bis Paris eine entsprechende Bearbeitung 


finden, wie sie D. für C. durchgeführt hat. Rosy Schilling 


CARL GUSTAF STRIDBECK, Bruegelstudien. Untersuchungen zu den ikonologischen 


Problemen bei Pieter Bruegel d. Ä. sowie dessen Beziehungen zum niederländischen 


Romanismus. Bd. II der Acta Universitatis Stockholmiensis. Almquist & Wiksell, 
Stockholm 1956. 379 S., 69 Bildseiten. Broschiert DM 38.50. 


FRANZSEPP WURTENBERGER, Pieter Bruegel d. A. und die deutsche Kunst. 172 S., 
71 Abb. Franz Steiner Verlag, Wiesbaden, 1957. Preis DM 24.-. 


Schloß Tolnay einst seine „Zeichnungen Pieter Bruegels° mit dem Blatt „Maler 
und Kenner”, so begirnt jetzt Stridbeck sein Buch damit, in nicht weniger program- 
matischer Absicht. Indem der Nachweis geführt wird, daß es sich in dieser Zeichnung 
um eine Pictura-Allegorie handelt und nicht, wie bisher angenommen, um ein 
bloßes Malerporträt, wird zugleich die Notwendigkeit einer gründlicheren ikono- 
graphischen Untersuchung zum Werk Bruegels festgestellt. Und nach einer kurzen 
Einführung in die geistige Situation der manieristischen Kunst - knapp, einleuch- 
tend und von enzyklopädischer Prägnanz - beginnt diese Untersuchung, über den 
„Elck“, die Serien der Todsünden und Tugenden, die ‚verkehrte Welt“, einige Spät- 
werke, den „Sturz des Icarus” und die Bibelbilder mit dem „Blindensturz“ han- 
delnd. Den Abschluß bildet ein Kapitel über die formalen Beziehungen des Malers 
zum niederländischen Romanismus. 

War Stridbeck auch mancherorts weitgehend vorgearbeitet, so ist in der Lesbar- 
machung vieler Bilder ein großer Fortschritt zu verzeichnen. So erweist sich jetzt etwa 
das einer Interpretation so spröde Bild der „Bauernhochzeit” zugleich auch als Alle- 
gorie der „Gula“ mit der Figur der Braut als „Benignitas“, die „Kinderspiele, zu- 
gleich als Darstellung vom „erdgebundenen Materialismus des Menschen, seiner 
Gleichgültigkeit gegenüber höheren Werten“, der „Seesturm“ zugleich als Bild des 
menschlichen Lebens überhaupt. (Vermerkt sei aber, daß das „zugleich“ jeweils von 
uns hier eingefügt werden mußte.) 
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Die Methode, mit der Stridbeck zu seinen Ergebnissen gelangt, könnte man als 
„selektive Ikonographie” bezeichnen. Der Vorgang dabei ist folgender: aus einer 
Menge von parallel laufenden geistesgeschichtlichen Dokumenten und aus einer 
Anhäufung von Symbolbedeutungen zu den einzelnen Dingen wird die geeignete 


"Wahl getroffen, ohne daß dabei klar geschieden würde zwischen ikonographisch 


echter Quelle (bei Bruegel allerdings sehr selten) und allgemeiner Symboltradition. 
Der Spielraum dieser Tradition ist zudem groß, er reicht von der Antike bis herauf zu 
den letzten Ripa-Epigonen des 18. Jahrhunderts. Auf diese Weise läßt sich zwar, um 
einen Grundgedanken zu belegen, für alle Details eine dazu passende Bedeutung 
finden; ist aber der Grundgedanke falsch, so läßt auch dieser. sich ohne Mühe 
dokumentieren. Geht man beispielsweise davon aus, daß der „Sturz des 
Icarus“ ein allegorischer Gegensatz von unmäßigem Ehrgeiz (Icarus) und friedlicher 
vita activa (Pflüger, Hirt) sei, so kann man mit dieser Methode bei einem Detail wie 
dem am Boden liegenden Wehrgehänge zu der Folgerung gelangen: „Die Allegorie 
der Kriegslit wird als ein Krieger mit dem Schwert an der Seite dar- 
gestellt, ein Zug, der, wie Poot betont, ihn als einen wachsamen und tapfe- 
ren Streiter kennzeichnet. Die Römer benannten tüchtige Krieger mit dem Begriff 
‚eincti‘, ‚accincti' und ‚praecincti milites’, d. h. umgürtete Soldaten. Mit dem Wort 
‚discincti‘ dagegen, d. h. die nicht gegürteten, Waffenlosen, bezeichnete man für den 
Krieg nicht taugliche Soldaten. Bruegel hat also hier betont die ‚Vita activa’ und zwar 
in ihrem Charakter als friedliches Dasein, eine Tendenz, die mit seiner pazifistischen 
Einstellung übereinstimmt.“ Darf man ferner die Schafe auf dem Bild tatsächlich als 
„logisches Attribut jener anspruchslosen Lebensform, die von dem Pflüger vertreten 
wird und zu dem unmäßigen und ehrgeizigen Ikarus in Gegensatz steht“ sehen, 
weil das Schaf laut Poot ein Bild der Notdurft des Menschen ist? Ist es hier nötig, 
das schon bei Ovid genannte Rebhuhn zusätzlich als Symbol der Luxuria einzu- 
führen? Davon abgesehen, daß es auch Stridbeck nicht gelungen ist, einen offen- 


sichtlich symbolhaften Bestandteil des Bildes, die Leiche des alten Mannes zwischen 
den Bäumen, zu deuten. 


Hier läuft die Ikonographie nicht nur Gefahr in eine Überinterpretation, son- 
dern auch in einen „Alexandrinismus” ihrer Mittel zu geraten. Bezeichnend dafür 
ist die dauernde Herbeiziehung von H. K. Poots Ikonographie von 1743 - 50 (sic!). 
Es ist unverständlich, warum Stridbeck zur Belegung seiner (auch richtigen) Ergeb- 
nisse immer wieder dieses Werk heranzieht, das letztlich nichts anderes ist, als eine 
Verarbeitung von Motiven Ripas, Valerians, Alciatis und des Horapoll. Die drei 
letzteren Werke lägen vor Bruegel, Ripa immerhin nur runde zwanzig Jahre danach. 
Man wird Stridbeck zugute halten, daß außer einigen Bemerkungen van Manders 
keine quellenmäßigen direkten Aussagen zu Bildern Bruegels mehr vorhanden sind. 
Aber das darf noch kein Grund sein, grundsätzlich nicht zu unterscheiden zwischen 
Quellenwert und bloßer Stützung einer ikonographischen Aussage. Denn wirklichen 
Quellenwert besitzen auch die mit ungeheuerem Fleiß beigebrachten geistesgeschicht- 
lichen Parallelstellen von Moralschriftstellern, Theaterautoren und Philosophen nicht. 
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Da nach der Zeichnung zum „Elck“ zwei Kupferstichvarianten mit erläuterndem 
Text gefertigt wurden, möchte man annehmen, daß die Tendenz des Blattes hin- 
reichend lesbar ist. So schwankten die bisherigen Deutungen auch nur zwischen 
„Elck“ als „Opfer des Geldbeutels“ oder „Sklave der Gewinnsucht” und „picture 
of human selfishness“ - Meinungen, die Stridbeck auf harte Weise auseinander- 
treibt, um dann nach sehr eingehender Untersuchung zu dem Ergebnis zu kommen, 
es handle sich hier um eine Darstellung des menschlichen Egoismus und Geizes in 
einem. Wenn Stridbeck im Folgenden bei der Untersuchung der „Todsünden“ und 
„Tugenden“ zunächst Fragen, Meinungen und Widersprüche der bisherigen For- 
schung auftürmt, um dann durch viele ikonographische Belege und Zitate aus dem 
geistigen Umkreis Bruegels zu der Feststellung zu gelangen, daß in ganz gleicher 
Weise der Künstler diese Morallehre durch die unter das Blatt gesetzten Verse zu- 
sammenfaßt, so wird Bruegel zu einem „Exponenten“ geistesgeschichtlicher Hinter- 
gründe und Tendenzen von Franck bis Coornhert, von Prozessionen zu Theatern, 
zum Exponenten von Libertinern und Spiritualisten antiklerikaler Prägung - Ge- 
winner einer derartigen Bemühung um Bruegel aber wird eine Geschichte der Moral- 
philosophie des 16. Jahrhunderts unter besonderer Berücksichtigung der Niederlande 
sein. Ihr allerdings wurde ein sehr bedeutendes und nicht unerhebliches Kapitel an- 
gefügt. 

Um das zu erreichen, war es nötig, den Inhalt der Bilder durchwegs direkt zu 
identifizieren mit der herausgeschälten didaktischen Tendenz desselben. Im besten 
Fall heißt es vom „Sturz des Icarus“, er sei ein „symbolisches Bild des Hochmuts“, 
im schlimmsten Fall, etwa beim „Seesturm“ heißt es, daß Bruegel „hier eine der 
Hauptthesen der rationalistischen Moralphilosophie anschaulich gemacht“ habe. 

Es läßt sich hier ohne weiteres H. Sedlmayrs Kritik zu Tolnays „Zeichnungen P. 
Bruegels“ wiederholen: „Was die Erforschung der Eigenschaften der behandelten Kunst- 
werke angeht, so fragt Tolnay vor allem danach, was Bruegel mit ihnen sagen wollte. 
So berechtigt dieser Versuch ist, den sinnvollen gedanklichen Gehalt der Werke auf- 
zudecken, kann man doch nicht übersehen, daß man dabei nur eine Sinn-Schicht des 
Kunstwerks, und zwar ziemlich gewaltsam abhebt. Man erfährt dabei nur das, was 
Bruegel auch in einer in Worte gefaßten Theorie der Welt hätte niederlegen können 
- etwa wie Sebastian Franck.“ (Krit. Berichte 1927, H. 1.) 


Im Vorwort wird - selbstverständlich, ist man versucht zu sagen - Panofsky 
zitiert mit seiner berühmt gewordenen Apologie der ikonographischen Forschung, 
daß Ikonographie angetan sei, die Einheit von „Form“ und „Inhalt“ im Kunstwerk 
und dessen Interpretation zu wahren; eine Einheit, die aber dann bei Stridbeck oft 
gerade in jenes unselige Gegensatzpaar von „Form“ und „Inhalt“ auseinandergetrie- 
ben wird. Wäre es sonst möglich, daß beim späten Bruegel die Rede ist von einem 
Konzentrieren auf die „reinen Formprobleme*“ - nur weil das Didaktische und 
Programmatische hier nicht mehr dieselbe Bedeutung wie vordem hat? Man mag ein- 
wenden, Stridbeck habe mit seinen „Studien“ - und im Vorwort wird das auch an- 
gedeutet - nur die ikonographischen Prolegomena zu einer umfassenderen Inter- 
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- _pretation leisten wollen. Dazu aber wäre zu sagen, "daß bereits hier sich Mißreh 


'ständnisse über das Wesen des Kunstwerks eingeschlichen haben: Ikonographie wird 
nämlich durchweg bereits mit „Inhalt“ identifiziert. Das zeigt sich deutlich in einer 


' Berufung auf Panofsky: „Ausgehend vom eigentlichen Thema (des Kunstwerkes), 


‚seiner speziellen Gestaltung und didaktischen Tendenz, ist es möglich, zur dritten 
und wichtigsten Inhaltsschicht des Kunstwerks, Panofskys ‚Intrinsic meaning or con- 


tent’ vorzudringen, um durch eine tiefer eindringende ikonographische Interpretation 


seinen geistesgeschichtlichen Hintergrund zu erfassen und es als geistigen Ausdruck 


einer Nation, einer Epoche, einer Klasse, einer religiösen oder philosophischen Be- 


wegung zu erkennen.“ Dazu wird auf „Panofsky, Studies, $. 7° verwiesen. Dort aber 
steht ausdrücklich: „A really exhaustive interpretation of the intrinsic meaning or 
content might even show that the technical procedures characteristic of a certain 
country, period, or artist... . are symptomatic of the same basic attitude that is 


. .discernible in all the other qualities of its style.“ 


‚Aus einer tiefen Einsicht in die strukturelle Verhaltensweise eines Kunstwerkes, 


zu dessen Verständnis auch Ikonographie erfordert wird, ist jetzt in einem ebenso 
‘tiefen Mißverständnis aus „Inhalt“ absolut gesetzte Ikonographie geworden. Und 


„intrinsic meaning“ — aufspürbar durch „synthetic (sic!) intuition (familiary with 


ih the essential tendencies of the human mind), conditioned by personal psychology 


and ‚Weltanschauung’“ (Studies $. 15) - wird bei Stridbeck „wichtigste Inhalts- 
schicht des Kunstwerks“ genannt. Panofskys drei Stufen der „Objects of interpre- 


2 ' tation“: „I. Primary or natural, II. Secondary or conventional, III. Intrinsic meaning 


or content“ werden hier nicht aufgefaßt als gleichwertige Strukturschichten des 


Kunstwerkes, sondern tatsächlich als übereinanderliegend. Das ist nicht nur histo- 
ristisch gedacht, sondern birgt in sich auch die Gefahr, daß dort, wo „intrinsic mea- 


ning“ (beim „Blindensturz“ faßt Stridbeck es auf als antiklerikale Tendenz des 


Bildes) nicht mehr aktuell ist, das Kunstwerk zum rein dokumentarischen Beleg 
 verhärtet. 


Dazu kommt eine sehr. mechanistische Auffassung von diesen Strukturschichten 
des Kunstwerkes, als seien sie hintereinander gelagert und könne man stufenweise 
zu ihnen vordringen; als stünden die „symbolical values“ (Panofsky, Cassirer) gleich- 


sam zutiefst hinten und hinter dem Bilde. Tatsächlich aber werden doch gerade mit 


der Feststellung von Nr. I., primary or natural subject matter, dem „eigentlichen Mo- 
tiv von den im Bilde sichtbaren Menschen, Tieren, Gewächsen oder Dingen, ferner 
dem ersten Eindruck, den sie vermitteln, z. B. Trauer, Freude, oder anderen Affek- 
ten, Ruhe und Frieden in einer Landschaft“ (Stridbeck) die entscheidenden interpre- 
tativen Feststellungen zum Kunstwerk getroffen - zumindest solange uns das Kunst- 


werk Kunstwerk ist. 


Ein von Franzsepp Würtenberger in seinem Buch „Bruegel und die deutsche 
Kunst“ beigebrachtes Blatt einer „Spes“ von Vogtherr d. Ä., in Vergleich gesetzt zum 
Stich gleichen Themas von Bruegel, zeigt, wo auch noch in ikonographischer Hin- 
sicht direkte Vorbilder zu suchen gewesen wären. 
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Dabei zielt Würtenbergers Buch in genau entgegengesetzte Richtung; ja, Methode 
und Ergebnisse zeigen, wie auch heute noch, oder gerade heute, Wissenschaft wie 
durch ein Schott voneinander getrennt arbeiten kann. Dort, wo Stridbeck an die In- 
tegrität des Kunstwerkes tastet, gibt Würtenberger zunächst Bruegel was Bruegels ist. 
Obwohl es seine Absicht ist, gewisse Phänomene aus Graphik und Malerei der deut- 
schen Kleinmeister abzuleiten, wird gerade in den Vergleichen immer wieder 
die Einmaligkeit und letztliche Andersartigkeit Bruegels betont, wird nie die 
genetische Ableitung, so oft sie sich auch anbietet, auf jenen Punkt zugespitzt, wo sie 
vom Gegenstand her sinnlos werden muß. 


Ausgangspunkt Würtenbergers ist eine Analyse des „Kleinmeistertums als Kunst- 
richtung“, die nicht nur den Niedergang der deutschen Kunst in der Mitte des Jahr- 
hunderts beleuchtet, sondern auch Bruegels Qualitäten aus gerade diesem Nieder- 
gang und der Fragwürdigkeit dieser Kunst heraus entstanden erklärt. Werden dabei 
auch die Komponente der niederländischen Kunst, Hieronymus Bosch und Italien 
in ihrem Einfluß gewaltsam verkleinert, so ergibt sich doch hier ein neuer Ansatz- 
punkt zur Deutung Bruegels. So sind allein die Bildgegenüberstellungen ungemein 
instruktiv. 


Im allgemeinen aber dient hier Bruegel eher. einem Verständnis der deutschen 
Kunst nach Dürer als umgekehrt. Rückwärts, also von Bruegel her in diese Kunst 
herabzusteigen, ist faszinierend und erschreckend, weil sich zeigt, daß Bruegel in 
seinem Faszinierenden und Erschreckenden geradezu den Niedergang einer Kunst 
objektiviert hat, daß Bruegels Größe und „terribiliti“ nicht nur aus dem Elend des 
Menschen sondern auch der Kunst resultiert. 


Dabei würde Würtenbergers schlichte Feststellung: „So sehr. das Wort wettert, so | 


sehr. schildert das Bild“ (Bruegels), beinahe zu einem weiteren Exkurs zu Stridbecks 
Ikonographie verlocken, stünde nicht dem entgegen, daß Würtenbergers Absehen 
von ikonographischen Vorarbeiten ihn nur zu Metaphern greifen läßt, die begrifflich 
nichts leisten können, andererseits aber den Anspruch einer Interpretation erheben. 
„Man könnte auf den Gedanken kommen“ - heißt es vom „Engelssturz“ Bruegels 
- „in einem Mikroskop dem Viruleniwerden von Bakterien unter der. Einwirkung 
von Wärme zuzuschauen. Weit ab von Schönheit und Wohlklang wurde die Gestal- 
tengebildegeburt gefaßt ... ..“ Kurzschlüsse zwischen Kunst einerseits und Soziologie 
und Geistesgeschichte andererseits und eine Freude an kategorialen Begriffsbildun- 
gen (die deutsche Kunst wird „hedonistisch“, die Bruegels „pessimistisch“ genannt) 
lassen manches anfechtbar erscheinen, was sicherlich richtig gesehen ist; so zum Bei- 
spiel die Definitionen der Bildgattungen und Themen der nachdürerischen Kunst so- 
wie deren Realitätscharakters - ein Fortschritt im Verständnis der Kunst des deut- 
schen sechzehnten Jahrhunderts ist hier nicht zu übersehen. 


Die Abbildungen bei Würtenberger. sind, obwohl kleiner, besser als die Stridbecks, 
weil ersterer nicht in den Fehler verfiel, dort, wo es bei Bruegel Stiche gibt, deren 
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Vorzeichnungen verwenden zu wollen, was sinnlos ist bei einer Arbeit, die vor allem 


auf kleine und kleinste Bilddetails eingeht. 


Stridbecks Buch hat 1532 Anmerkungen, Würtenbergers 41 - was in beiden Fällen 
sine ira et studio festgestellt sei. Hermann Bauer 


TOTENTAFEL 
HEINRICH M. SCHWARZ } 
Am 21. Juni ist Heinrich M. Schwarz in einer römischen Klinik an den Folgen eines 
tragischen Automobilunfalles gestorben. 


Dr. Heinrich M. Schwarz, geb. am 12. September 1911, war ein Schüler von Paul 
Clemen. Nachdem er während der ersten Semester in Hamburg und Bonn Germa- 
nistik und Kunstgeschichte studiert hatte, widmete er sich im weiteren Verlaufe 
seines Ausbildungsganges ausschließlich dem Studium der Kunstgeschichte. Er promo- 
vierte im Juli 1936 an der Universität Bonn mit einer Dissertation über „Die kirch- 
liche Baukunst der Spätgotik im klevischen Raum“ (Kunstgeschichtliche Forschungen 
des Rheinischen Vereins für Denkmalpflege und Heimatschutz, Bonn 1940). Noch in 
demselben Jahr siedelte er nach Rom über, wo er zunächst ein Jahr lang als Sti- 
pendiat der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft an der Hertziana tätig war. Im folgenden 
Jahr war er Mitarbeiter an der in Bonn herausgegebenen „Bibliographie zur Rheini- 
schen Kunst“. Sodann kehrte er als Assistent zur Bibliotheca Hertziana zurück. Diese 
Stelle bekleidete er von 1938 bis 1943 mit einer kurzen Unterbrechung durch Hee- 
resdienst in Afrika. Nach Überwindung einer langen und schweren Krankheit, die 
er sich dort zugezogen hatte, konnte er während des Jahres 1951/52 seine Untersu- 
chungen zur süditalienischen Kunst fortsetzen und sich an Studienreisen Prof. Wil- 
lemsens, Bonn, nach Apulien und der Basilicata beteiligen. Von Februar 1953 an 
war er bei der Landesregierung von Rheinland-Pfalz im Amte des Landeskonserva- 
tors tätig mit dem Auftrage, die Bestandsaufnahme der Kunstdenkmale von Rhein- 
land-Pfalz zu leiten (während seiner Amtszeit erschienen: Kunstdenkmälerverzeich- 
nisse des Landes Rheinland-Pfalz. Bd. 1, Koblenz, „Die profanen Denkmäler“. Bd. 2, 
Kreis Pirmasens. Bd. 3, Kreis Cochem). 


Schon bei seinem ersten Aufenthalt in Rom wandte er. sich getreu seiner anfäng- 
lichen Studienrichtung als mittelalterlicher Bauforscher bestimmten Problemen der 
unteritalienischen, normannischen und hohenstaufischen Architekturgeschichte zu. Im 
6. Römischen Jahrbuch für Kunstgeschichte (1942 - 1944) wurde der erste Abschnitt 
seiner Forschungsergebnisse veröffentlicht: „Die Baukunst Kalabriens und Siziliens 
im Zeitalter der Normannen: I. Teil: Die lateinischen Kirchengründungen des 11. Jh. 
und der Dom in Cefalü.“ Der Plan, sich in Bonn auf der Grundlage dieser Arbeiten 
zu habilitieren, scheiterte an der Zerstörung der Universität im Spätherbst 1944. Im 
Jahre 1945 erschien das reichbebilderte Buch „Sizilien, Kunst, Kultur, Landschaft“. 


Diesen erfolgreichen und vielversprechenden Studien verdankte H. Schwarz im 


Jahre 1956 die Ernennung zum „Wissenschaftlichen Mitglied der Bibliotheca 
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Hertziana” durch den ‘Senat der Max-Planck-Gesellschaft - eine selten verliehene 
Auszeichnung - und seine Berufung an die Bibliotheca Hertziana als Leiter eines 
neu geschaffenen Referates für süditalienische Kunstforschung. Der Plan, diese 
Sparte in den Aufgabenbereich der Bibliotheca Hertziana einzubeziehen, erwies sich 
schon in den ersten Jahren nach dem Kriege als ein immer dringlicher werdendes 
Postulat. Es galt, jene durch merkwürdige Schicksalsverkettungen mehrfach unter- 
brochene Tradition der deutschen Forschung in Süditalien, die zusammen mit par- 
allelen Bestrebungen französischer Gelehrter bis in die zwanziger Jahre des 19. Jh. 
zurückreichte, wieder zu beleben und ein wertvolles Erbe zu retten. Ein solches Un- 
ternehmen kann nur dann Aussicht auf Erfolg haben, wenn sachliche und persön- 
liche Voraussetzungen ein fruchtbares Zusammenwirken der historischen und kunst- 
historischen Disziplin gewährleisten. 


Diese Voraussetzungen schienen in der ewigen Stadt mit ihren zahlreichen Biblio- 
theken, Archiven und Forschungsstätten, mit dem Deutschen Historischen Institut und 
der Bibliotheca Hertziana wie auch in der Person von H. Schwarz gegeben zu sein. 


Im Vordergrund stand zunächst die mittelalterliche Architektur Unteritaliens mit 
dem Nachdruck auf großen Bauunternehmungen der. Hohenstaufen als Fortset- 
zung der Publikationen von Arthur Haseloff und Martin Wackernagel (Lago Pesole, 
Gioia del Colle, deren inventarartige Bearbeitung H. Schwarz bereits weit vorwärts 
getrieben hatte). Daneben ging die Weiterführung der obengenannten Untersuchun- 
gen zur Normannenbaukunst in Kalabrien und Sizilien. 


Als ein weiterer Zweig seiner Forschungen sei erwähnt „Das abendländische Ho- 
spital von seinen Anfängen bis zum Ausgang des Barock“, dessen Bearbeitung und 
spätere Veröffentlichung der Munifizenz der Firma C. H. Boehringer & Sohn in 
Ingelheim zu verdanken ist. Abgeschlossen liegen vor die Kapitel Ober- und Mittel- 
italien, Westdeutschland, Niederlande, zum großen Teil Frankreich und Spanien 
(Text und reichhaltiges Abbildungsmaterial), vorgesehen war für diesen Sommer die 
Bereisung von ÜOsterreich. 


Als H. Schwarz sich auf einer Studienreise in Apulien befand, die zugleich seinen 
hohenstaufischen und seinen Hospitalstudien galt, erlitt er südlich von Gioia del 
Colle (Provinz Tarent) jenen tragischen Unfall, der seinem Leben und seinen aus- 


sichtsreichen Forschungen ein frühzeitiges Ende setzte. 
Franz Graf Wolff Metternich 


BEI DER REDAKTION EINGEGANGENE NEUERSCHEINUNGEN 


Frederick Adama van Scheltema: Die Kunst der Renaissance. Stuttgart, Kohlhammer 
Verlag, 1957. 210 S., 27 Zeichnungen, 137 Abb. auf Taf., 1 Farbtaf. Ln. DM 27.-. 

Jurgis Baltrusaitis: Aberrations. Quatre Essais sur la Legende des Formes. Col- 
lection Jeu Savants, dirigee par Andr& Chastel. Paris, Olivier Perrin, 1957. 134 S. 
m. 90 fig. 
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Wolfgang Jess Verlag, 1957. 170 S. DM 5. - ; 
Richard Gaettens: Das Geld- und irläwesen der Abtei Fulda im Hochmistelsler ee 
unter Auswertung der Münzen als Quellen der Geschichte und Kunstgeschichte, 
der Wirtschaftsgeschichte und des Staatsrechts. 34. Veröffentlichung des Fuldaer 
Geschichtsvereins. Fulda, Verlag Parzeller & Co., 1957. 224 S., 32 Taf. u. 2 Klapp- 
karten. DM 28.50. 


h Pierre Heliot: L’Abbaye de Corbie, ses Eglises et ses Bätiments. Bibliotheque de la 


"Revue d’Histoire Ecclesiastique, Fasc. 29, Louvain, Publications Universitaires de 


N Louvain, 1957. 168 S., 10 S. Taf. Brosch. 130 fr b. 
Willi Kurth: Sanssouci. Seine Schlösser und Gärten. Berlin, Henschelverlag, 1957. 


116 S. m. Abb. 


Hanswernfried Muth: Aigentliche Abbildung der Statt Bamberg. Ansichten von Bam- 


berg aus vier Jahrhunderten. Sonderveröffentlichung des Historischen Vereins 


Bamberg aus Anlaß des Jubiläums 950 Jahre Bistum Bamberg 1007 - 1957. 48 $., 


39 Abb. auf Taf., 1 farb. Tit.-Taf. DM 7.80. 


Andreas Rumpf: Stilphasen der spätantiken Kunst. Ein Versuch. Arbeitsgemeinschaft 

' für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen: Geisteswissenschaften, Heft 44. 
52 S. u. 40 Taf. m. 189 Abb. Köln und Opladen, Westdeutscher Verlag, 1957. 
DM 9.80. 


Renate Senf: Das künstlerische Werk von Carl Oesterley. Göttinger. Studien zur 


Kunstgeschichte. Hrsg. vom Kunstgeschichtlichen Seminar der Universität Göt- 
tingen, Heft 2. Göttingen, Musterschmidt-Verlag, 1957. 213 S. u. 50 Abb. auf Taf. 
" Kart. DM 24.80. 


Ewald M. Vetter: Maria im Rosenhag, Lukas-Bücherei zur Christlichen Ikonographie, 
Band IX. Düsseldorf, L. Schwann Verlag, 1956. 48 S. m. IX Abb., 32 Abb. auf 
Taf., 1 Farbtaf. Hln. DM 8.80. 


Jahrbuch der Coburger Landesstiftung 1956. Hrsg. v. d. Coburger Landesstiftung 
unter Mitarbeit von Georg Aumann, Friedrich Knorr, Heinrich Kohlhaußen durch 

' Hans Appel und Richard Teufel. 281 S., 1 Bl., 85 Abb. i. Text u. auf Taf. Co- 
burg o. ]. 


R. Teufel: Die mittelalterlichen Bauten der Veste Coburg. - H. von Boetticher.: Or 
nithologische Sammlungsausbeute der Afrika-Reisen Ferdinands von Bulgarien. - F. Knorr: Die 
Geistesgeschichte der Stadt Coburg im Spiegel ihrer Bibliotheken. - G. Witzmann: Zur Ge- 
schichte des Coburger Gesangbuches. - H. Kohlhaußen.: Neuerwerbungen der Kunstsamm- 
lungen 1950-1955. - G. Aumann: Zur Geschichte des Naturwissenschaftlichen Museums in Co- 
burg. -— E. Zapf. Georg Dümpel, Steinmetz zu Altenstein - Ein Bildhauer der Hochrenaissance- 
‚ plastik und seine Meistermarke. - G. Aumann: Wertvolle Neuerwerbungen des Naturwissen- 
schaftlichen Museums Coburg. - F. Schilling: Die Hauptquellen zur Geschichte des Coburger 
Universitätsplanes - Regesten, Texte und Hinweise. - R. Teufel: Der Kreuzstein von Unter- 
lauter bei Coburg u. a. 


The Kaufmann Haggadah. Facsimile Edition of MS 422 of the Kaufmann Collection 
in the Oriental Library of the Hungarian Academy of Science. Budapest, Publishing 


242 


A Scheiben. Budapest 1957. 29 S% 


Schloß Sanssouci. Hrsg. von der Verwaltung der Staatl. Schlösser und Gärten. Text 
von Götz Eckardt. Potsdam 1957. 32 $. Text, 16 Abb. 3 


AUSSTELLUNGSKALENDER Kir 


AACHEN Suermondt-Museum. August 
1957: Arbeiten von Alcopley. 


ANTWERPEN Openluchtmuseum voor 
Beeldhouwkunst Middelheim. Bis 
15. 9. 1957: 4. Plastik-Biennale. 


ALTENBURG/Thür. August 1957: Bildnerisches 
Volksschaffen. Ir Kupferstichkabinett: Graphik 
von Peter August Böckstiegel. 


BASEL Kunstmuseum. Bis 1. 9. 1957: 
Das alte Basel. Stadtbild in Zeichnung und 
Graphik. 

BERLIN Kunstbibliothek. August-Sep- 
tember 1957: Preußisches Rokoko. Entwürfe, 
Zeichnungen und Stiche f. d. Inneneinrichtung 
d. Schlösser von Berlin und Potsdam. 
Pergamon-Museum. Bis 8. 9. 1957: Far- 
bige Graphik aus Paris. 

Galerie von der Becke, Halensee. Bis 
Ende August 1957; Graphische Seltenheiten zum 
90. Geburtstag von Käthe Kollwitz. 

Galerie Bremer. Bis 7. 8. 1957: Olbilder 
von Erwirl Bechtold. 

Museumf. Vor-u. Frühgeschichte. 
August 1957: Sonderausstellung „Bedeutende Al- 
tertümer aus der Celler Rückführung“. 
Kunstamt Charlottenburg. Bis 17. 
8. 1957: Junge Künstler stellen aus (Susanne Ride 
und Peter Schmiedel). 
Rathaus Tempelhof. Bis 
Arbeiten junger Berliner Künstler. 
HausamLützowplatz. Bis Ende August 
1957: „Kühn geplant —- nie gebaut“. Beitrag zur 
Berliner Baugeschichte der letzten 50 Jahre. 
Kunstkabinett Karl Berthold. Bis 
15. 8. 1957: Arbeiten von Werner Schubert. 
Kunstkabinett Elfriede Wirnit 
zer. Bis 17. 8. 1957: Alte Architekturzeichnun- 
gen. 
Wasmuth-Antiquariat. 
1957: Arbeiten von Mia Lederer. 


BRAUNSCHWEIG Haus Salve Hospes. 
18. 8.-15. 9. 1957: Arbeiten von Bernard Buffet. 


BREMEN Kunsthalle. 22. 8.-22. 9. 1957: 
Käthe Kollwitz. Gedächtnisausstellung zum 90. 
Geburistag. 
Paula-Becker-Modersohn-Haus. 
3.-28. 8. 1957: Finnland, Kunst in Handwerk, 
und Industrie. 

CHEMNITZ (KARL-MARX -STADT) Städt. 
Kunstsammlung. Bis 11. 8. 1957: Origi- 
nalradierungen von Rembrandt. 


DUREN Leopold-Hoesch-Museum. 
Bis 25. 8. 1957: „BDA-Architekten stellen aus.” 


18. 8. 1957: 


Bis2 17728 


Ei 


"DUSSELDORF Galerie 


‚GORLITZ Städt. 


Alex Vöme 1 
August 1957: Afrikanische Kunst. ä 
Kunsthalle. August 1957: Deutsche Gra- 
phik seit 1900. - Internationaler Bericht 1957 
(Ausstellung d. Ges. d. Freunde junger Kunst). 
FLENSBURG Städt. Museum. 1.-18 8. 
1957: Neue Form in Dänemark. 

FRANKFURT/M. Städelschule (Staatliche 
Hochschule für bildende Kunst). Bis 25. 8. 1957: 
Werke von Alexander Calder. 
Historisches Museum. Bis 30. 9. 1957: 
Bürgerliche Kultur im 19. Jahrhundert. 

Haus Limpurg. 3.-25. 8. 
von Eduard Bargheer. 
FREIBERG/Sa.. Stadt- und Bergbau- 
museum. Bis 1. 9. 1957: Neuerworbene Hand- 
zeichnungen und Radierungen von Klengel. 
FREIBURG/Br. Kunstverein. Bis 
1957: Lyrisch-Abstrakte Malerei. { 
FREIBURG/Schweiz. Mus&e d’Art et d’Hi- 
stoire. Bis 15. 9. 1957: Expositions du Hui- 
tieme Centenaire de la Fondation de Fribourg 
1157 - 1957. 

Kunstsammlungen. 
11. 8.-15. 9. 1957: Pablo Picasso „Der Maler 
und sein Modell“. - Neue Gläser von Irmgard 
Kotte. -— Im Graph. Kabinett: Mexikanische 
Graphik der Gegenwart. -— Bis Mitte August 
1957: Keramik aus der Tschechoslowakei. > 
HAMBURG Dr. Ernst Hauswedell. Bis 
12. 8. 1957: Farbige Tuschzeichnungen von Kuo 
Ta-wei. 

HEIDELBERG Kunstverein. Bis 25. 8. 
1957: Gemälde von Joseph Lacasse, Plastik und 
Zeichnungen von Hans Nagel. 


KOLN Hahnentorburg. 3. 8-1. 9. 197: 


Arbeiten von Hans Hartung. 7 
Wallraf-Richartz-Museum. Bis 8. 
9. 1957: Plastiken von Mascherini. -— Im Kupfer- 
stichkabinett bis Ende September 1957: Hand- 
zeichnungen und Aquarelle des 19. und 20. 
Jahrhunderts. 

Galerie Der Spiegel. Bis 30. 8. 1957: 
Neue Bilder von G£&rard Schneider. 

Galerie Gzwiklitzer. Bis 17. 8. 1957: 
Suzanne Valadon. Suite der -18 Radierungen 
1895 — 1910. 

LEIPZIG Museum der Bildenden 
Künste. Bis Mitte September 1957: Klein- 
plastik und Zeichnungen von Bildhauern der 


Gegenwart. — Plastik und Graphik von August 
Gaul. 
LEVERKUSEN Städt. Museum Schloß 
Morsbroich. 26. 8-13. 10. 1957: Jean 
Dubuffet. 
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LUBECK Museen. Bis 15. 9, 1957: Die Bild- 


niszeichnung der deutschen Romantik. 


MANNHEIM Städt. Kunsthalle. Bis 11. 
8. 1957: Gemälde von Xaver Fuhr. 


MUNCHEN Amerika-Haus. 
1957: „Acht amerikanische, Künstler.“ 
Neue Sammlung. Bis 8. 9. 1957: „Gute 
Formen aus der Schweiz, Architektur, Industrie- 
produkte.“ 
Städt. 
Kubin. 
Galerie Schöninger. 1.-3l. 8. 
Malerei der letzten 30 Jahre des Franz Bi. 
Haus der Kulturinstitute. Bis Mitte 
August 1957: Arbeiten von Candido Portinari. 
OFFENBACH a. M. Klingspor-Museum. 
23. 8.-10. 10. 1957: Arbeiten von Gunter Böh- 
mer. | 

POTSDAM Neue Kammern im Park 
von Sanssouci. August-September 1957: 
Antoine Pesne. 


Bis 29. 8. 


Galerie. Bis 4. 8. 1957: Alfred 


1957: 


SALZBURG Galerie Welz. Bis 15. 9. 1957: 
Arbeiten von Marc Chagall (mit Leihgaben a. d. 
Museum of Modern Art, New York). ; Er. 
SOLINGEN Dtsch. Klingenmuseum.. 
17. 8.-1. 9. 1957: Deutsche Malerei der Gegen- 
wart. 

STUTTGART Staatsgalerie. 
Sammlung. August 1957: 
Dannecker und Schick. = 
TUBINGEN Technisches Rathaus. Bis’ 
4. 8. 1957: Plastik v. Joseph Christian; (1706-1777). 
ULM Museum der Stadt. Bis 1. 9. 1957: 
Graphik des 20. Jahrhunderts aus Museums- 
besitz. 

WEIMAR Schloßmuseum, Graph. Samm- 
lung. August-September 1957: Italienische Farb- 
holzschnitte des 16.-18. Jh. (Chiaroscuri). 
Kunsthalle am Theaterplatz. Bis 
18. 8. 1957: Arbeiten von Rudolf Bergander. 
WUPPERTAL-ELBERFELD Galerie Parnass. 
Bis 17. 8. 1957: Arbeiten von Emil Schumacher. 


Graphische 
Zeichnungen von 


ROSENHEIM Städt. Kunstsammlung. 
11. 8.-15. 9. 1957: Arbeiten von Maria Caspar- 
| Filser. 


ZURICH Kunsthaus. Bis 31. 8. 1957: Le 
Corbusier. Architektur, Malerei, Plastik, Wand- 
teppiche. 


ZUSCHRIFT AN DIE REDAKTION 

Am 6. Mai 1957 trafen sich im Museum Folkwang in Essen 32 Direktoren west- 
deutscher Museen oder deren Vertreter, um den Deutschen Museumsbund, der in- 
folge der Zeitverhältnisse 1933 seine Tätigkeit praktisch eingestellt hatte, wieder zu 
beleben. Der Wunsch, den Bund als Organisation der deutschen Museen wieder er- 
stehen zu lassen, war einmütig. Endgültige Beschlüsse - außer dem, die Arbeit wieder 
aufzunehmen, - wurden nicht gefaßt. Dies soll in einer für Oktober geplanten 
Zusammenkunft geschehen, zu der, soweit eine persönliche Einladung nicht er- 
folgt, in einem der nächsten Hefte der „Kunstchronik“ eingeladen werden wird. 

Die vorläufige Geschäftsführung des Bundes wurde dem Direktor des Nieder- 
sächsischen Landesmuseums Hannover, Dr. Ferdinand Stuttmann, Am Maschpark 5, 


übertragen. Sein Stellvertreter ist der Direktor des Rheinischen Landesmuseums 
Bonn, Dr. Böhner. 


REDAKTIONELLE ANMERKUNGEN 


Die Redaktion bittet um rechtzeitige Mitteilung von Ausstellungsterminen sowie um die Einsendung 
von Katalogen und Museumsberichten für die regelmäßig erscheinende Bibliographie. Bei unverlangt 
eingehenden Rezensionsexemplaren wird keine Gewähr für Rücksendung oder Besprechung über. 
nommen. Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit genauer Quellenangabe gestattet. 


Redaktionsausschuß: Prof. Dr. Ernst Gall, München; Direktor Dr. Peter Halm, München; 
er u. ns H. ri a München; Ber Dr. Wolfgang Lotz, Poughkeepsie, N. Yo 

erantwortlicher edakteur: Dr. Florentine Mütherich, insti ü - 
geschichte, München, Arcisstraße 10. a 
Verlag Hans Carl, Nürnberg. - Erscheinungsweise: monatlich, - Bezugs- 
preis: Vierteljährlich DM 5.25. Preis der Einzelnummer DM 2.-, jeweils zuzüglich Porto oder Zu- 
stellgebühr. - Anzeigenpreis: Preise für Seitenteile auf Anfrage; Anzeigenleiter: E. Reges. 
- Anschrift der Expedition und der Anzeigenleitung: Verlag Hans Carl, 
Nürnberg 2, Abholfach. Fernruf Nürnberg 2 6556. - Bankkonto: Deutsche Bank AG., Filiale Nürn- 


berg; Postscheckkonto: Nürnberg Nr. 4100 (Verlag Hans Carl). - Druck: Albert Hofmann, Nürn- 
berg, Jagdstraße 10. ; ! 
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